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Abenteuer im Inneren Kosmos



Sein Name ist Charles Render. Man nennt ihn den Schöpfer, denn er ist einer der wenigen Psychiater, die imstande sind, sich der Neuro-Partizipations-Therapie zu bedienen.



Mit dieser Methode ist es möglich, in das Innerste der menschlichen Psyche einzudringen, sie zu formen, neu zu gestalten und geistige Schäden zu beheben.



Aber die Arbeit eines Schöpfers ist voller Gefahren. Und auch ein starker Geist bietet nicht immer genug Schutz vor dem Chaos und dem Inferno, die in den Tiefen der menschlichen Seele toben.
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Render merkte, daß sich das Ende näherte.

Daher hielt er es für besser, jede Mikrosekunde einer Minute entsprechen zu lassen. Und vielleicht sollte auch die Temperatur erhöht werden.

Irgendwo, knapp hinter der Peripherie von allem, kam das Vordringen der Dunkelheit zum Stillstand. Rollender Donner blieb auf einem grellen Ton hängen. Der Ton war ein Destillat von Scham, Schmerz und Furcht.

Im Forum war es stickig.

Cäsar kauerte außerhalb des Kreises der erregten Senatoren. Er preßte seinen Arm gegen die Augen, doch konnte er nicht verhindern, daß er alles sah. Diesmal nicht.

Die Senatoren hatten keine Gesichter, und ihre Gewänder waren blutbespritzt. Ihre Stimmen klangen wie Vogelschreie. Mit unmenschlicher Wut trieben sie ihre Dolche in den Körper des Gefallenen.

Alle, außer Render.

Die Pfütze von Blut, in der er stand, breitete sich immer mehr aus. Sein Arm schien sich mit mechanischer Regelmäßigkeit zu heben und zu senken, und vielleicht drangen auch aus seiner Kehle Vogelschreie, aber er nahm gleichzeitig am Geschehen teil und auch nicht teil.

Denn er war Render, der Schöpfer.

Cäsar heulte gepeinigt und neiderfüllt seinen Protest hinaus.

»Ihr habt ihn ermordet! Ihr habt Marcus Antonius getötet ... einen schuldlosen, unnützen Menschen!«

Render wandte sich ihm zu. Der Dolch in seiner Hand war riesig und troff von Blut.

»Aye«, sagte er.

Die Waffe pendelte seitwärts hin und her. Cäsar folgte, fasziniert von dem scharf geschliffenen Stahl, mit dem Oberkörper der Bewegung.

»Warum?« rief er. »Warum?«

»Weil er ein viel ehrenhafterer Römer ist als du.«

»Das ist nicht wahr!«

Render zuckte die Schultern und wandte sich wieder dem Massaker zu.

»Das ist nicht wahr!« schrie Cäsar. »Das ist nicht wahr!«

Wieder drehte sich Render um und bewegte den Dolch hin und her. Wie eine Marionette folgte Cäsar der pendelnden Bewegung.

»Nicht wahr?« Render lächelte. »Wer bist du, einen Mord wie diesen in Frage zu stellen? Du bist ein Niemand! Du bist der Würde des Augenblicks abträglich! Hebe dich hinweg!«

Unbeholfen erhob sich der Mann mit dem rosigen Gesicht. Das Haar war teilweise zerrauft, teilweise klebte es an seinem Schädel. Er drehte sich um und ging. Nach einigen Schritten warf er einen Blick über die Schulter.

Obwohl er sich vom Kreis der Meuchelmörder entfernt hatte, erschien die Szene keineswegs perspektivisch verkleinert. Sie hatte nichts an messerscharfer Deutlichkeit verloren. Dadurch fühlte er sich noch mehr ausgestoßen, noch mehr außerhalb und einsam.

Render trat um eine zuvor unbemerkte Ecke und stand als blinder Bettler vor ihm.

Cäsar packte ihn vorne am Gewand.

»Hast du heute ein böses Omen für mich?«

»Hüte dich!« spottete Render.

»Ja! Ja!« rief Cäsar. »Hüte dich! Das ist gut! Hüte dich ... wovor?«

»Vor den Iden ...«

»Ja? Den Iden ...?«

»... des Oktember.«

Er ließ das Gewand los.

»Was sagst du da? Was ist Oktember?«

»Ein Monat.«

»Du lügst! Es gibt keinen Monat, der Oktember heißt!«

»Und das ist der Tag, den der ehrenwerte Cäsar fürchten sollte ... eine nichtexistente Zeit, ein Datum, das nie in den Kalendern erscheinen wird.«

Render verschwand um eine ebenfalls plötzlich aufgetauchte Ecke.

»Warte! Komm zurück!«

Render lachte, und das Forum lachte mit ihm. Die Vogelschreie wurden zu einem Chor unmenschlichen Hohngelächters.

»Ihr verspottet mich!« schluchzte Cäsar.

Das Forum war ein Ofen, und Schweiß bildete eine glitzernde Maske auf Cäsars schmaler Stirn, spitzer Nase und kinnlosem Kiefer.

»Ich möchte auch ermordet werden!« schluchzte er. »Das ist ungerecht!«

Und Render riß das Forum, die Senatoren und den grinsenden Leichnam von Antonius in Stücke und stopfte sie in einen schwarzen Sack ... all das mittels einer unbemerkten Bewegung eines einzigen Fingers ..., und zuletzt verschwand auch Cäsar.



Charles Render saß vor den neunzig weißen Knöpfen und den beiden roten, aber er sah sie eigentlich nicht. Sein rechter Arm bewegte sich in seiner geräuschlosen Schlinge, die ihn über das gesamte Pult zu führen vermochte, das sich in Schoßhöhe befand. Ein Finger drückte einige Knöpfe, glitt über andere hinweg, bewegte sich weiter und folgte der Rückrufsequenz.

Sinneswahrnehmungen und Gefühle wurden auf Null reduziert, und der Abgeordnete Erikson fiel in das Dunkel des Mutterleibs.

Ein leises Klicken war zu vernehmen. Renders Hand war zur untersten Knopfreihe geglitten. Um den roten Knopf zu drücken, bedurfte es eines bewußten Willensakts.

Render zog den Arm aus der Schlinge und nahm den Helm ab, der ihm mit seinen vielen Kabeln und den Mikroschaltungen das Aussehen einer Medusa verliehen hatte. Er erhob sich und trat ans Fenster. Er machte es durchsichtig und steckte sich eine Zigarette an. Eine Minute im Rob-Schoß, beschloß er. Nicht länger. Dies war entscheidend ... Hoffentlich fängt es nicht zu schneien an. Die Wolken wirken bedrohlich ...

Die hoch aufragenden Wohntürme schimmerten grau unter dem schieferfarbenen Himmel, durchbrochen von den unregelmäßigen Mustern von gelben Rechtecken erleuchteter Fenster. Die Stadt war wie eine Ansammlung quadratischer vulkanischer Inseln, die in der Dämmerung glühten und tief unter der Erde grollten. Der Strom des Verkehrs riß nie ab.

Render wandte sich vom Fenster ab und trat an das riesige Ei heran, das glatt und glitzernd neben seinem Schaltpult lag und sein Spiegelbild verzerrt wiedergab. Er drückte den anderen roten Knopf auf der Schalttafel.

Mit einem seufzenden Geräusch wurde das Ei durchsichtig, und rundum entstand ein Spalt. Render sah, wie Erikson eine Grimasse schnitt und krampfhaft die Augen geschlossen hielt, als er gegen die Rückkehr des Bewußtseins und das, was es mit sich brachte, ankämpfte. Die obere Hälfte des Eies glitt senkrecht hoch. Erikson lag rosig und nackt auf der unteren Hälfte. Als er die Augen aufschlug, sah er Render nicht an. Er erhob sich und begann sich anzuziehen. Unterdessen überprüfte Render den Rob-Schoß.

Er beugte sich über sein Schaltpult und drückte der Reihe nach bestimmte Knöpfe: Temperaturkontrolle über den gesamten Bereich  o.k. Spezielle Geräusche  er setzte die Kopfhörer auf  wie Glocken, Summer, Geigentöne, Pfeifen, Quietschen, Stöhnen, Verkehrslärm, Brandung  o.k. Rückkopplung mit der Stimme des Patienten, die anläßlich einer früheren Sitzung aufgenommen worden war  o.k. Feuchtigkeitsregler und Geruchgenerator  o.k. Die Bewegungsmechanik der Unterlage und die farbigen Lichter, die Geschmacksimulatoren ...

Render schloß das Ei und schaltete es ab. Er schob es in den Wandkasten und schloß die Tür.

»Setzen Sie sich«, wies er Erikson an.

Der Mann tat, wie ihm geheißen, und nestelte an seinem Kragen.

»Sie können sich an alles erinnern«, sagte Render, »und daher brauche ich das Geschehen nicht zusammenzufassen. Mir ist nichts verborgen. Ich war selbst dabei.«

Erikson nickte.

»Die Bedeutung der Episode müßte Ihnen klar sein.«

Wieder nickte Erikson. Endlich fand er seine Stimme. »Aber welche Schlüsse können daraus gezogen werden?« fragte er. »Ich meine, Sie haben ja den Traum konstruiert und die ganze Zeit kontrolliert. Ich habe ihn nicht wirklich geträumt, so wie ich normalerweise träumen würde. Sie haben ja die Möglichkeit, Dinge geschehen zu lassen, und schaffen somit selbst die Voraussetzungen dafür, was Sie mir sagen werden, oder?«

Render schüttelte langsam den Kopf, schnippte Asche in die südliche Hälfte seines die Weltkugel darstellenden Aschenbechers und begegnete Eriksons Blick.

»Es stimmt, ich habe den Rahmen geschaffen und die Details modifiziert. Sie aber verliehen ihnen emotionelle Bedeutung, machten sie zu Symbolen, die Ihrem Problem entsprechen. Aus dem Traum lassen sich sehr wohl Schlüsse auf Ihr Befinden ziehen, denn Sie reagierten stark darauf, wie die Angst-Muster auf den Bändern zeigen.

Sie befinden sich nun seit vielen Monaten in Behandlung«, fuhr er fort, »und alles, was ich bisher entdecken konnte, überzeugt mich davon, daß Ihre Furcht vor einem Attentat jeder Grundlage entbehrt.«

Erikson sah Render durchdringend an. »Warum, zum Teufel, habe ich dann diese Furcht?«

»Weil Sie den Wunsch hegen, das Opfer eines Attentats zu sein.«

Da lächelte Erikson. Er hatte seine Fassung wiedergewonnen. »Ich versichere Ihnen, Herr Doktor, ich habe nie an Selbstmord gedacht und hege auch nicht den Wunsch, aus dem Leben zu scheiden.« Er zündete sich eine Zigarre an. Seine Hand zitterte.

»Als Sie mich im Sommer aufsuchten, teilten Sie mir mit, Sie fürchteten ein Anschlag auf Ihr Leben. Sie drückten sich nicht klar darüber aus, warum Sie jemand umbringen wolle ...«

»Meine Stellung! Man kann nicht so lange Abgeordneter sein, wie ich es bin, ohne sich Feinde zu schaffen!«

»Und doch scheint es Ihnen gelungen zu sein. Als Sie mir gestatteten, die Angelegenheit mit Ihren Detektiven zu besprechen, teilten Sie mir mit, daß sie absolut nichts gefunden hätten, was Ihren Befürchtungen eine reale Grundlage verleihen könnte.«

»Sie haben nicht gut genug gesucht  oder aber nicht an den richtigen Stellen. Sie werden schon auf etwas stoßen.«

»Ich fürchte, nein.«

»Warum?«

»Weil Ihre Gefühle einer objektiven Grundlage entbehren. Seien Sie doch aufrichtig: Besitzen Sie irgendwelche Informationen, die darauf hinweisen, daß jemand Sie so sehr haßt, um Sie töten zu wollen?«

»Ich erhalte eine Menge Drohbriefe ...«

»So wie alle anderen Abgeordneten auch. Eine genaue Untersuchung hat ergeben, daß es sich bei allen Absendern um harmlose Irre gehandelt hat. Können Sie mir einen Beweis liefern, der Ihre Behauptung unterstützt?«

Erikson betrachtete das Ende seiner Zigarre. »Ich habe Sie auf die Empfehlung eines Kollegen hin aufgesucht, damit Sie in meinen Gedanken und Erinnerungen etwas finden, womit meine Detektive etwas anfangen können. Vielleicht habe ich jemanden schwer verletzt oder mich mit einem folgenschweren Gesetz befaßt ...«

»Und ich habe nichts gefunden, abgesehen von der Ursache Ihres Problems. Nun fürchten Sie natürlich, sie zu erfahren, und versuchen mich von meiner Diagnose abzulenken.«

»Das tue ich nicht!«

»Dann hören Sie zu. Wenn Sie wollen, können Sie nachher etwas dazu sagen, aber seit Monaten weigern Sie sich, das zu akzeptieren, was ich Ihnen mit den verschiedensten Umschreibungen gesagt habe. Jetzt werde ich es Ihnen geradeheraus mitteilen, und Sie können damit anfangen, was sie wollen.«

»Gut.«

»Als erstes hätten Sie gern ein paar Feinde ...«

»Lächerlich!«

»... denn das ist die einzige Alternative für Freunde.«

»Ich habe eine Menge Freunde!«

»Niemand mag es nämlich, gänzlich ignoriert zu werden, ein Objekt zu sein, das in niemandem starke Gefühle auslöst. Haß und Liebe sind die elementarsten Formen der menschlichen Beziehungen. Sie vermochten die eine nicht zu erreichen, also strebten Sie nach der anderen. Sie sehnten sich so sehr danach, daß es Ihnen gelang, sich selbst von ihrer Existenz zu überzeugen. Aber alles hat seinen Preis. Wird echtes emotionales Verlangen mit Wunsch-Surrogaten ersetzt, so entsteht keine richtige Befriedigung, sondern Unruhe, Angst. Denn was diese Dinge betrifft, so sollte die Psyche ein offenes System darstellen. Sie suchten zwar nach Gefühlen, aber nicht außerhalb von sich selbst. Sie kapselten sich ab. Sie schufen das, wonach Sie verlangten, aus Ihrem eigenen Selbst. Sie sind ein Mann, der starker Beziehungen mit anderen Menschen bedarf, und das dringend.«

»Unsinn!«

»Glauben Sie mir oder nicht. Ich schlage vor, Sie glauben mir.«

»Ich habe Sie ein halbes Jahr lang dafür bezahlt, herauszufinden zu helfen, wer mich töten will. Und jetzt behaupten Sie, ich habe alles erfunden, um den Wunsch zu befriedigen, jemand möge mich hassen.«

»Hassen oder lieben. Richtig.«

»Das ist absurd! Ich treffe so viele Leute, daß ich stets einen Taschenrecorder und eine Miniaturkamera dabei habe, um mich an alle zu erinnern ...«

»Ich habe nicht von der Anzahl der Leute gesprochen, die Sie treffen. Sagen Sie, hat Ihnen der Traum nicht wirklich etwas bedeutet?«

Erikson schwieg einige Sekunden. »Ja«, gab er dann zu. »Aber Ihre Auslegung ist immer noch absurd. Angenommen jedoch, Sie haben recht  was könnte ich tun?«

Render lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Verwenden Sie die Energie, die Sie für die Schaffung des Surrogats aufbrachten, auf andere Weise. Machen Sie Bekanntschaften als Joe Erikson und nicht als Abgeordneter Erikson. Schaffen Sie sich ein Steckenpferd, das Sie mit anderen Menschen teilen können, etwas Unpolitisches, vielleicht etwas, wo Sie wetteifern müssen  und schaffen Sie sich richtige Freunde oder Feinde. Vorzugsweise ersteres. Dazu habe ich Sie die ganze Zeit ermuntert.«

»Dann sagen Sie mir noch etwas.«

»Gern.«

»Angenommen, Sie haben tatsächlich recht. Was ist der Grund dafür, daß man mich weder haßt noch liebt und dies auch nie getan hat? Ich habe eine verantwortungsvolle Position. Ich treffe stets eine Menge Leute. Warum bin ich ein so neutrales  Ding?«

Render war inzwischen gut vertraut mit Eriksons Karriere, und er schob die richtigen Antworten beiseite, weil sie nicht die erwünschte Wirkung haben würden. Er dachte an Dantes Überlegungen, die Seelen betreffend, denen nicht nur der Himmel aus Mangel an Tugenden verwehrt war, sondern auch der Zutritt in die Hölle mangels bedeutungsvoller Laster  kurzum diejenigen, die stets ihr Mäntelchen nach dem Wind richteten, die kein Ziel hatten, denen es nichts ausmachte, welchem Hafen sie zutrieben. Solcherart war Eriksons lange und farblose Karriere wechselnder Loyalitäten.

Laut sagte er: »Heutzutage finden sich immer mehr Menschen in derselben Situation. Das beruht zum größten Teil auf der zunehmenden Komplexizität unserer Gesellschaft und der Entpersönlichung des Individuums zu einer soziometrischen Einheit.«

Erikson nickte, und Render lächelte innerlich. Manchmal half die brutale Wahrheit, gefolgt von einem Vortrag ...

»Ich habe das Gefühl, Sie haben recht«, sagte Erikson. »Manchmal komme ich mir tatsächlich wie ein Objekt, wie ein Rädchen vor.«

Render warf einen Blick auf die Uhr. »Was Sie nun zu tun gedenken, kommt natürlich nur auf Sie selbst an. Ich bin der Ansicht, mit einer Fortsetzung der Behandlung verschwenden Sie nur Ihre Zeit. Wir kennen nun beide die Ursache Ihrer Beschwerden. Ich kann Sie nicht an der Hand nehmen und Ihnen zeigen, wie Sie Ihr Leben leben sollen. Ich kann Vorschläge machen, Ihnen raten  aber keine Tiefenbehandlung mehr. Suchen Sie mich wieder auf, sobald Sie das Bedürfnis haben, Ihre Handlungen mit mir zu diskutieren und mit meiner Diagnose in Einklang zu bringen.«

»Das werde ich tun. Dieser verdammte Traum! Er ging mir wirklich nahe. Er schien mir so real wie die Wirklichkeit selbst. Ich werde ihn lange nicht vergessen können.«

»Das hoffe ich.«

»Na schön, Herr Doktor.« Er erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. »Wahrscheinlich werde ich in ein paar Wochen wieder vorbeikommen. Unterdessen werde ich mich bemühen, echte menschliche Kontakte aufzunehmen. Und warum nicht gleich damit anfangen? Darf ich Sie in der Bar um die Ecke auf einen Drink einladen?«

Render ergriff die feuchte Hand. Fast tat es ihm leid, als er sagte: »Vielen Dank, aber ich habe eine Verabredung.«

Dann half er ihm in den Mantel, reichte ihm den Hut und brachte ihn an die Tür.

»Na dann, guten Abend.«

»Guten Abend.«

Als sich die Tür geräuschlos geschlossen hatte, schritt Render über den dunklen Astrachan zu seiner Mahagonifestung und schnippte seine Zigarette in die südliche Hemisphäre. Er lehnte sich in den Stuhl zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloß die Augen.

»Natürlich war er so real wie die Wirklichkeit«, sagte er zu sich selbst. »Ich habe ihn ja geschaffen.«

Lächelnd ließ er den Traum nochmals vor seinem geistigen Auge vorüberziehen und wünschte, einer seiner Lehrer könnte daran teilhaben. Er war sorgfältig aufgebaut und kraftvoll durchgeführt und auch genau dem Fall angepaßt. Aber war er nicht Render, der Schöpfer, einer der etwa zweihundert Spezialanalytiker, deren besondere Psyche es ihnen erlaubte, sich Neurosen auszusetzen, ohne Schaden zu erleiden.

Renders Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Auch er war einer Analyse unterzogen worden, und man hatte ihn als äußerst willensstark und ultrastabil klassifiziert. Es war nicht schwer gewesen. Vor neun Jahren hatte er freiwillig einer Injektion von Novocain in die schmerzhafteste Stelle seines Geistes zugestimmt. Nach dem Autounfall, nach dem Tod von Ruth und Miranda, ihrer Tochter, hatte er sich in sich selbst zurückgezogen. Vielleicht wollte er sich nicht länger bestimmte Gefühle erlauben; vielleicht baute er seine Welt danach auf einer gefühlsmäßigen Reserviertheit auf. Falls dies der Fall war, so war er auch klug genug, sich dessen bewußt zu sein, und vielleicht erkannte er, daß eine solche Welt für ihn auch ihre Vorteile hatte.

Sein Sohn Peter war nun zehn Jahre alt. Er besuchte eine bekannte Schule und schickte seinem Vater jede Woche einen Brief. Die Briefe wurden von mal zu mal literarischer und wiesen Anzeichen einer Frühreife auf, gegen die Render nichts einzuwenden hatte. Er würde den Knaben im Sommer nach Europa mitnehmen.

Und was Jill betraf, Jill DeVille, so wurde sie für ihn immer interessanter. (Er fragte sich, ob das ein Anzeichen dafür war, daß er sich frühzeitig zu einem Mann mittleren Alters entwickelte.) Ihre unmusikalische, nasale Stimme, ihr plötzliches Interesse für Architektur, ihr Kummer mit dem inoperablen Muttermal auf der rechten Seite ihrer ansonsten perfekten Nase faszinierten ihn ungemein. Eigentlich sollte er sie anrufen und mit ihr ein neues Restaurant besuchen, doch aus irgendeinem Grund war er dazu nicht aufgelegt.

Es war einige Wochen her, seitdem er seinen Klub, The Partridge and Scalpel, einen Besuch abgestattet hatte, und er verspürte das drängende Bedürfnis, allein an einem Eichentisch in dem Speisesaal mit den drei offenen Kaminen, unter den künstlichen Fackeln und den Wildschweinköpfen an den Wänden zu essen. Daher steckte er seine perforierte Mitgliedskarte in den Schlitz des Telefons auf seinem Schreibtisch, worauf zwei Summtöne zu hören waren.

»Hallo, Partridge and Scalpel«, sagte eine Stimme. »Womit kann ich dienen?«

»Charles Render. Ich hätte gern einen Tisch in einer halben Stunde.«

»Für wie viele Personen?«

»Nur für mich.«

»Gut, Sir. In einer halben Stunde also. Der Name war Render?«

»Richtig.«

»Ich danke.«

Er unterbrach die Verbindung und erhob sich. Draußen war es Abend geworden. Die Monolithe und Türme erschienen nun in ihrem eigenen Licht. Weicher Schnee fiel sanft durch die Schatten herab und verwandelte sich auf den Fensterscheiben in Wassertropfen.

Render schlüpfte in den Mantel, löschte die Lichter und versperrte die Tür zum inneren Praxisraum. Auf Mrs. Hedges Notizblock fand er eine Nachricht.

Miß DeVille hat angerufen, stand da.

Er zerknüllte das Papier und warf es in den Abfallschacht. Er würde sie morgen anrufen und sagen, er hätte bis spät an seinem Vortrag gearbeitet.

Er drehte das Licht ab, setzte seinen Hut auf, ging hinaus und versperrte die Eingangstür hinter sich. Mit dem Aufzug fuhr er in den Sub-Subkeller, wo er sein Auto hatte.

Es war kalt da unten, und seine Schritte hallten von den Betonwänden wider, als er zwischen den geparkten Fahrzeugen ging. Unter dem kalten Glanz der Lichter wirkte sein S-7-Flitzer wie ein schlanker, grauer Kokon, aus dem sich jeden Augenblick Flügel schieben mochten. Die Doppelreihe von Antennen, die fächerförmig aus dem Bug sprossen, verstärkte noch diesen Eindruck. Render öffnete mit einem Daumendruck die Tür.

Er berührte die Zündung, und es klang, als erwache eine einzelne Biene in einem Bienenstock. Die Tür schloß sich automatisch, als er das Lenkrad hochhob und einrasten ließ. Er fuhr die Spirale hoch und hielt vor der Ausfahrt an. Als sich das Tor hochschob, stellte er den Karten-Schirm an, der aufleuchtete. Er drehte an dem Knopf, der die Karte verschob. Von links nach rechts und von oben nach unten ließ er einen Sektor nach dem anderen vorbeigleiten, bis er den gefunden hatte, auf dem sich die Carnegie Avenue befand. Er gab die Koordinaten ein und versenkte das Lenkrad wieder. Dadurch trat die Automatik in Funktion, und das Auto glitt auf die Schnellstraße. Render zündete sich eine Zigarette an.

Er schob seinen Sitz in die Mitte des Fahrzeugs und ließ alle Fenster durchsichtig. Er mochte es, sich zurückzulehnen und die entgegenkommenden Autos wie einen Glühwürmchenschwarm an sich vorüberziehen zu sehen. Er schob den Hut in den Nacken und starrte hoch.

Er erinnerte sich an die Zeit, da er Schnee gemocht hatte, da er ihn an Romane von Thomas Mann erinnerte und an die Musik skandinavischer Komponisten. Nun mengte sich ein anderes Element in seine Empfindungen, eines, von dem er nie wieder loskommen würde. Deutlich sah er die milchweißen Wirbel der Kälte, die um sein altes, handgesteuertes Auto spielten und das von Feuer geschwärzte Innere bedeckten. Jedesmal, wenn er nun fallenden Schnee betrachtete, wußte er, daß irgendwo Schädel bleichten. Aber neun Jahre hatten viel von dem Schmerz weggewaschen, und er vermochte auch die Schönheit zu empfinden, die der Nacht anhaftete.

Das Auto trug ihn über breite Straßen, flitzte über hohe Brücken, deren Fahrbahnen unter den Lichtern schimmerten, und tauchte in einen Tunnel, dessen matt erleuchteten Wände verschwommen an ihm vorbeirasten. Da machte er die Fenster undurchsichtig und schloß die Augen.

Er konnte sich nicht erinnern, ob er gedöst hatte oder nicht, als er spürte, wie die Fahrt langsamer wurde. Er schob den Sitz wieder vor und machte die Fenster wieder transparent. Fast zur gleichen Zeit ertönte ein Summer. Er hob das Lenkrad an, fuhr in die Parkhalle, stieg aus und überließ das Auto dem Park-System, nachdem er von einem Robot einen Schein erhalten hatte, der sich an der Menschheit rächte, indem er jedem, dem er diente, eine papierene Zunge entgegenstreckte.

Wie stets waren die Geräusche ebenso gedämpft wie die Lichter. Das Lokal schien jeden Laut zu absorbieren und in Wärme umzuwandeln, die Nase mit Düften zu umschmeicheln und das Ohr mit dem Prasseln der drei Feuer zu hypnotisieren.

Render war erfreut zu sehen, daß man ihm seinen Lieblingstisch in der Ecke rechts neben der einen Feuerstelle reserviert hatte. Er kannte die Speisekarte auswendig, studierte sie jedoch trotzdem mit Eifer, als er an seinem Manhattan nippte und eine Mahlzeit komponierte, die seinem Appetit entsprach. Traumbehandlungen machten ihn stets wahnsinnig hungrig.

»Doktor Render?«

»Ja?« Er sah auf.

»Doktor Shallot hätte gern mit Ihnen gesprochen«, sagte der Kellner.

»Ich kenne keinen Shallot. Sind Sie sicher, daß es sich nicht um Bender handelt, mit dem Shallot sprechen will? Er ist Chirurg, der manchmal hierher essen kommt ...«

Der Kellner schüttelte den Kopf. »Nein, Sir  ›Render‹. Sehen Sie!« Er hielt ihm ein Kärtchen hin, auf dem Renders vollständiger Name mit Großbuchstaben geschrieben war. »Dr. Shallot hat während der letzten beiden Wochen fast jeden Abend hier gegessen und jedesmal gebeten, davon unterrichtet zu werden, falls Sie kommen sollten.«

»So? Das ist eigenartig. Warum hat er mich nicht einfach in der Praxis angerufen?«

Der Kellner lächelte und machte eine vage Handbewegung.

»Na schön. Sagen Sie ihm, er soll herüberkommen«, sagte er und trank seinen Manhattan aus. »Und bringen Sie mir noch einen.«

»Leider ist Dr. Shallot blind«, erklärte der Kellner. »Es wäre leichter, wenn Sie ...«

»Schon gut. Klar.« Render erhob sich und verließ seinen Lieblingstisch.

»Gehen Sie vor.«

Ihr Weg führte sie zwischen Tischen mit Speisenden und in den nächsten Stock hinauf. Sie gelangten in ein kleines Extrazimmer, in dem nur zwei Tische besetzt waren  nein drei. Einer der Tische befand sich in der Ecke am anderen Ende der Bar, teilweise hinter einer alten Ritterrüstung verborgen. Der Kellner strebte darauf zu.

An dem Tisch blieben sie stehen, und Render blickte auf dunkle Augengläser hinab, die sich ihnen bei ihrer Ankunft zugewendet hatten. Dr. Shallot war eine Frau Anfang Dreißig. Ihre bronzefarbenen Locken verbargen nicht ganz den silbernen Fleck, den sie wie ein Kastenzeichen auf ihrer Stirn hatte. Render machte einen Zug an seiner Zigarette, und ihr Kopf ruckte ein wenig, als die Zigarette aufglühte. Sie schien ihm geradewegs in die Augen zu sehen. Es war ein unangenehmes Gefühl, selbst wenn man wußte, daß sie von ihm nicht mehr erkennen konnte als das, was die winzige fotoelektrische Zelle über einen haarfeinen Draht ihrem Sehzentrum vermittelte: also die Glut seiner Zigarette.

»Dr. Shallot, dies ist Dr. Render«, stellte der Kellner vor. »Guten Abend«, sagte Render.

»Guten Abend«, erwiderte sie. »Ich heiße Eileen und wollte Sie sehr gerne treffen.« Er glaubte in ihrer Stimme ein leichtes Beben wahrzunehmen. »Wollen Sie mit mir essen?«

»Es ist mir ein Vergnügen«, stimmte er zu, und der Kellner schob ihm einen Stuhl zurecht.

Render nahm Platz und bemerkte, daß sein Gegenüber bereits einen Drink hatte. Er erinnerte den Kellner an seinen zweiten Manhattan.

»Haben Sie bereits bestellt?« fragte er.

»Nein.«

»Und zwei Speisekarten ...«, fügte er hinzu und biß sich sogleich in die Lippen.

»Nur eine.« Sie lächelte.

»Wir brauchen gar keine«, verbesserte er und begann, die Gerichte aufzuzählen, wonach sie die Bestellung aufgaben.

»Tun Sie das immer?« fragte sie dann.

»Was?«

»Speisekarten auswendig lernen.«

»Nur ein paar und für besondere Anlässe. Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«

»Sie sind ein Neuro-Partizipationstherapeut, ein Schöpfer.«

»Und Sie sind ...?«

»Assistent der Psychiatrie am State-Psych. Ich habe noch ein Praxis-Jahr vor mir.«

»Da kennen Sie Sam Riscomb.«

»Ja, er half mir, den Platz zu bekommen, und war mir beim Studium behilflich.«

»Er war ein guter Freund von mir. Wir studierten zusammen.«

Sie nickte. »Er sprach oft von Ihnen. Das ist auch einer der Gründe, weswegen ich Ihre Bekanntschaft machen wollte. Er ist dafür verantwortlich, daß ich trotz meines Gebrechens meine Pläne verfolgen konnte.«

Render betrachtete sie. Sie trug ein dunkelgrünes Kleid, das aus Samt zu bestehen schien. Darin stak eine Nadel  wahrscheinlich aus Gold  mit einem roten Stein, der ein Rubin sein mochte. Die Fassung sah aus wie ein Kelch. Oder waren es zwei Gesichter in Profil, die einander durch den Stein hindurch ansahen? Die Anordnung wirkte irgendwie bekannt, jedoch konnte er sich im Moment nicht daran erinnern, wo er sie gesehen hatte. Das Schmuckstück glitzerte kostbar im gedämpften Licht.

Der Kellner brachte Render den bestellten Drink.

»Ich möchte Neuro-Partizipationstherapeut werden«, sagte sie.

Wäre sie nicht blind gewesen, so hätte Render geglaubt, sie blickte ihm geradewegs in die Augen, um seine Reaktion zu sehen. Er wußte nicht recht, was sie erwartete, daß er sagen würde.

»Ich finde Ihre Wahl lobenswert und respektiere Ihren Ehrgeiz.« Er versuchte ein Lächeln in seine Worte zu legen. »Aber es ist natürlich keine leichte Sache, und alle Voraussetzungen sind nicht akademischer Natur.«

»Ich weiß. Aber ich bin seit meiner Geburt blind, und es war auch nicht leicht, so weit zu kommen.«

»Seit der Geburt? Ich habe angenommen, Sie hätten Ihr Augenlicht erst seit kurzem verloren. Sie haben also die Oberschule besucht und danach Medizin studiert, ohne sehen zu können? Das ist  ziemlich beeindruckend.«

»Danke, aber das ist es eigentlich nicht. Ich hörte von den ersten Neuropartizipanten  Bartelmetz und den anderen , als ich noch ein Kind war, und bereits da hatte ich beschlossen, einer zu werden. Seither war mein ganzes Leben auf dieses Ziel hin ausgerichtet gewesen.«

»Was haben Sie in den Laboratorien gemacht? Sie konnten ja keine Proben sehen, durch ein Mikroskop blicken. Und all die Bücher ...«

»Ich stellte Leute an, die mir alles vorlasen, und ich nahm es auf Band auf. In der Schule wußte man, daß ich mich auf die Psychiatrie verlegen wollte, und so traf man im Labor spezielle Maßnahmen. Assistenten sezierten für mich und beschrieben mir jeden einzelnen Schritt. Ich kann die Dinge durch Ertasten unterscheiden und habe ein Gedächtnis wie Sie für Speisekarten.« Sie lächelte. »Die Eigenschaften von Psycho-Partizipationsphänomenen können nur vom Therapeuten selbst beurteilt werden, in dem Augenblick außerhalb normaler Raum-Zeit, wenn er sich im Zentrum einer Welt befindet, die aus den Bausteinen der Träume eines anderen Menschen errichtet ist, wenn er die nicht-euklidische Architektur der Traumwelt erkennt und dann den Patienten an der Hand nimmt und durch die Landschaft führt. Wenn er imstande ist, ihn in unsere Welt zurückzubringen, dann war seine Diagnose richtig, waren seine Handlungen zweckentsprechend.«

»Aus: Über die Unanwendbarkeit der Psychometrie bei bestimmten Behandlungsmethoden«, stellte Render fest.

»... von Charles Render.«

»Unser Essen befindet sich auf dem Weg«, sagte er und nahm sein Glas auf, als ein Kellner den Wagen mit den Speisen heranrollte.

»Das ist einer der Gründe, weshalb ich Sie treffen wollte«, fuhr sie fort und hob ihr Glas, als sie vor sich Tellerklirren vernahm. »Ich möchte, daß Sie mir helfen, ein Schöpfer zu werden.«

Wieder wandte sie ihm ihr Gesicht mit der dunklen Brille zu.

»Dies ist eine vollkommen neuartige Situation. Aus leicht ersichtlichen Gründen hat es noch nie einen von Geburt aus blinden Neuropartizipanten gegeben. Ich muß erst alle Aspekte der Situation überdenken, ehe ich Ihnen einen Rat geben kann. Aber nun wollen wir essen. Ich habe einen Bärenhunger.«

»Na schön. Aber daß ich blind bin, bedeutet nicht, daß ich nie gesehen habe.«

Er fragte sie nicht, was sie damit meinte, denn vor ihm auf dem Teller lagen gegrillte Rippchen, und an seiner Seite stand eine Flasche Chambertin.



»Ich möchte wissen, ob es immer noch schneit«, sagte er, als sie ihren Kaffee tranken. »Es schneite ziemlich stark, als ich kam.«

»Ich hoffe es, auch wenn es das Licht diffus macht, und ich dadurch gar nichts ›sehen‹ kann. Ich mag es, wenn der Schnee um mich fällt und mir gegen das Gesicht treibt.«

»Wie schaffen Sie es herumzugehen?«

»Mein Hund Sigmund  ich gab ihm heute abend frei  führt mich überall hin. Er ist ein mutierter Schäfer.«

»O?« Render wurde neugierig. »Kann er viel sprechen?«

Sie nickte. »Obzwar seine Operation nicht so erfolgreich war, wie die an anderen Hunden. Er besitzt ein Vokabular von etwa vierhundert Wörtern, aber ich glaube, das Sprechen verursacht ihm Schmerzen. Er ist ziemlich intelligent. Sie müssen ihn einmal treffen.«

Sogleich begann Render zu spekulieren. Er hatte mit solchen Tieren anläßlich von Mediziner-Kongressen gesprochen und war über ihr Denkvermögen und ihre Hingabe den Besitzern gegenüber erstaunt gewesen. Es bedurfte bedeutender Eingriffe in die Chromosomen und geschickter Embryochirurgie, um einem Hund eine Gehirnkapazität zu verleihen, die die eines Schimpansen übertraf. Eine Reihe weiterer Operationen war notwendig, um ihnen Sprechvermögen zu verleihen. Die meisten derartigen Experimente mißglückten, und jeder einzelne der etwa ein Dutzend Welpen pro Jahr, mit denen man Erfolg hatte, waren über hunderttausend Dollar wert.

»Ja«, sagte er. »Man könnte einen Artikel über Hundneurosen schreiben. Spricht er manchmal von seinem Vater als Sohn einer Hündin?«

»Er hat seinen Vater nie gesehen«, sagte sie ernst. »Er wuchs getrennt von anderen Hunden auf. Sein Benehmen kann kaum als typisch bezeichnet werden. Ich glaube nicht, daß Sie jemals von einem Mutanten die funktionelle Psychologie eines Hundes werden erforschen können.«

»Ich nehme an, Sie haben recht. Noch einen Kaffee?«

»Nein, danke.«

Er beschloß, daß es an der Zeit war, die Diskussion fortzusetzen, und sagte: »Sie wollen also ein Schöpfer werden ...«

»Ja.«

»Ich hasse es, jemandem seinen Ehrgeiz zu rauben, außer er hat keinerlei Verankerung in der Wirklichkeit. Da kann ich erbarmungslos sein. Und daher sehe ich, aufrichtig gesagt, keine Möglichkeit, wie sich dies bewerkstelligen ließe. Sie sind vielleicht ein guter Psychiater, aber meiner Meinung nach ist es für Sie physisch und geistig unmöglich, jemals ein Neuropartizipant zu werden. Meine Gründe dafür ...«

»Warten Sie! Nicht hier, bitte. Unterhalten Sie mich. Mir gefällt es nicht länger in diesem schwülen Lokal. Bringen Sie mich woanders hin, wo wir uns unterhalten können. Ich glaube Sie überzeugen zu können, daß es eine Möglichkeit gibt.«

»Warum nicht?« Er zuckte die Achseln. »Ich habe genug Zeit. Wohin wollen wir?«

»Machen wir einen Blindtrip?«

Als er das Wort hörte, unterdrückte er ein unwillkürliches Lachen, sie aber lachte laut.

»Na schön«, meinte er. »Aber ich bin immer noch durstig.«

Er bestellte eine Flasche Champagner und unterschrieb trotz ihres Protests die Rechnung. Sie erhielten die Flasche in einer bunten Verpackung mit der Aufschrift »Trinke, während du fährst«, und sie erhoben sich. Sie war groß, aber er war größer.



Blindtrip.

Ein Ausdruck, der eine Unzahl von Gewohnheiten beschrieb, die sich um das automatisch gesteuerte Auto entwickelt hatten. Man flitzte über das Land, gelenkt von den unfehlbaren Händen eines unsichtbaren Fahrers. Man begann die Fahrt irgendwo, ohne zu wissen, wohin sie führen würde, und kehrte zurück, ohne zu wissen, wo man gewesen war.

Render verließ den Parkplatz und hielt auf dem Zubringer an.

»Wollen Sie die Koordinaten wählen?« fragte er.

»Nein, tun Sie es. Meine Finger kennen zu viele.«

Render drückte wahllos einige Knöpfe. Der Flitzer glitt auf die Autobahn. Render befahl erhöhte Geschwindigkeit, und das Fahrzeug wechselte auf die Hochgeschwindigkeitsspur.

Die Lichter des Flitzers brannten Löcher in die Dunkelheit. Die Stadt verschwand rasch hinter ihnen. Schnee wirbelte zu beiden Seiten vorbei. Render wußte, daß die Geschwindigkeit nur etwa sechzig Prozent von der betrug, die in einer klaren, trockenen Nacht möglich gewesen wäre. Er ließ die Fenster durchsichtig, lehnte sich zurück und blickte hinaus. Eileen hielt den Kopf geradeaus gerichtet. Zehn oder fünfzehn Minuten lang schwiegen beide. Nach einer Weile ließen sie auch die Vorstädte hinter sich zurück, und die offene Landschaft machte sich immer mehr bemerkbar.

»Beschreiben Sie, wie es draußen aussieht«, bat sie.

»Warum haben Sie mich nicht gebeten, Ihr Essen zu beschreiben oder die Rüstung neben unserem Tisch?«

»Das eine habe ich geschmeckt und das andere ertastet. Das hier ist etwas anderes.«

»Draußen fällt Schnee. Denkt man sich ihn weg, so ist es einfach schwarz.«

»Was sonst noch?«

»Auf der Straße liegt Matsch. Wenn er zu frieren beginnt, wird der Straßenverkehr nur noch im Schneckentempo ablaufen. Der Matsch sieht aus wie alter, dunkler Sirup, auf dem sich eine Zuckerkruste bildet.«

»Sonst noch etwas?«

»Das war alles, meine Dame.«

»Schneit es mehr oder weniger als zu der Zeit, da wir den Klub verließen?«

»Mehr, würde ich sagen.«

»Schenken Sie mir ein Glas ein?«

»Natürlich.« Sie wendeten ihre Sitze nach innen, und Render fuhr den Tisch hoch. Er entnahm dem Schrank zwei Gläser.

»Auf Ihre Gesundheit«, sagte Render, nachdem er eingeschenkt hatte.

»Prost!«

Render leerte sein Glas auf einen Zug. Sie nippte an dem ihren. Er wartete darauf, daß sie das Gespräch aufnehmen würde. Er erwartete noch mehr Fragen, ehe sie auf den Kern der Sache kommen würde.

Sie fragte: »Was ist das Schönste, das Sie je gesehen haben?«

Er hatte also richtig geraten, dachte er, und antwortete ohne zu zögern: »Der Untergang von Atlantis.«

»Ich habe es ernst gemeint.«

»Ich auch.«

»Würden Sie sich genauer ausdrücken?«

»Ich habe Atlantis versenkt  persönlich. Es war vor etwa drei Jahren, und bei Gott, es war wunderbar! Die Elfenbeintürme und goldenen Minarette und Silberbalkone, die Brücken aus Opal, die purpurnen Banner und die milchweißen Flüsse, die sich zwischen zitronenfarbenen Ufern hindurchwanden, die Türmchen aus Jade. Da gab es Bäume, so alt wie die Welt, die die Unterseite der Wolken kitzelten, und Schiffe im großen Hafen von Xanadu, die so sorgfältig konstruiert waren wie Musikinstrumente. Die zwölf Prinzen des Reiches hielten Hof im Kolosseum des Zodiakus mit den zwölf Säulen und lauschten im Licht der untergehenden Sonne einem griechischen Tenorsaxophonisten beim Spiel.

Der Grieche war natürlich einer meiner Patienten, ein Paranoiker. Die Sache war ziemlich kompliziert, aber das fand ich vor, als ich in seine Gedankenwelt eindrang. Eine Zeitlang ließ ich ihm freies Spiel, aber zuletzt war ich gezwungen, Atlantis zu zerstören und fünf Klafter tief zu versenken. Nun spielt er wieder, und Sie haben ihn zweifellos gehört, wenn Sie solche Musik mögen. Er spielt gut. Er sucht mich in größeren Abständen regelmäßig auf, ist jedoch nicht länger der letzte Abkömmling des größten Barden von Atlantis, sondern ein ausgezeichneter Saxophonist unserer Zeit.

Aber wenn ich manchmal an die Apokalypse zurückdenke, die ich über diese grandiose Vision gebracht habe, verspüre ich eine leise Wehmut über deren verlorene Schönheit. Denn einen kurzen Augenblick lang waren seine abnormal intensiven Gefühle auch meine Gefühle, und er hielt seinen Traum für das Schönste auf der Welt.«

Er füllte ihre Gläser von neuem.

»Das habe ich eigentlich nicht gemeint«, sagte sie.

»Ich weiß.«

»Ich meinte etwas Reales.«

»Ich kann Ihnen versichern, es war realer als die Wirklichkeit.«

»Das bezweifle ich nicht, aber ...«

»... aber ich habe die Grundlage für Ihre Argumente zerstört, mit denen Sie kommen wollten. Gut, ich entschuldige mich. Nun kommt etwas, das Realität sein könnte:

Wir befinden uns am Rand einer großen Sandmulde. Langsam sammelt sich der Schnee darin. Im Frühjahr wird der Schnee schmelzen, das Wasser wird in der Erde versickern oder in der Sonne verdunsten. Nur der Sand wird übrigbleiben. Nichts wächst im Sand außer einem Kaktus hier und dort. Nichts lebt hier außer Schlangen, ein paar Vögeln, Insekten und ein oder zwei Wüstenfüchsen. Am Nachmittag werden diese Tiere den Schatten suchen. Überall dort, wo sich ein alter Pfosten befindet oder ein Felsblock, ein Schädel oder ein Kaktus, wird man sehen können, wie das Leben sich vor den Elementen duckt. Aber die Farben sind unglaublich schön und die Elemente fast schöner als die Dinge, die sie zerstören.«

»Einen solchen Ort gibt es hier in der Nähe nicht«, sagte sie.

»Wenn ich es sage, dann gibt es ihn. Es gibt ihn nicht? Ich habe ihn gesehen.«

»Ja. Sie haben recht.«

»Und es spielt keine Rolle, ob es sich dabei um ein Gemälde handelt oder um eine Szene da draußen vor dem Fenster, oder? Wenn ich es gesehen habe?«

»Ich stimme mit Ihrer Diagnose überein«, sagte sie. »Wollen Sie sie aussprechen?«

»Nein, tun Sie es nur!« Er füllte wieder die ziemlich kleinen Gläser.

»Der Schaden liegt in meinen Augen und nicht in meinem Gehirn.«

Er gab ihr Feuer.

»Ich kann mit den Augen der anderen sehen, wenn ich in ihr Gehirn eindringe.«

Er zündete sich selbst eine Zigarette an.

»Neuropartizipation beruht auf der Tatsache, daß zwei Nervensysteme derselben Impulse, derselben Vorstellungen teilhaftig sein können ...«

»Gesteuerter Vorstellungen.«

»Ich könnte die Therapie durchführen und gleichzeitig echte visuelle Eindrücke wahrnehmen.«

»Nein«, widersprach Render.

»Sie wissen nicht, was es bedeutet, von einem ganzen Stimulanzbereich ausgeschlossen zu sein! Zu wissen, daß ein Kretin etwas wahrnimmt, was man nie selbst erleben kann  und daß er es nicht zu verarbeiten imstande ist, weil er, wie man selbst, vor der Geburt von einem biologischen Gericht des Zufalls dazu verurteilt worden ist, von etwas, das keine Gerechtigkeit kennt.«

»Das Universum hat die Gerechtigkeit nicht erfunden. Das hat der Mensch getan. Unglücklicherweise muß sich der Mensch im Universum aufhalten.«

»Ich habe nicht das Universum um Hilfe gebeten, sondern Sie.«

»Es tut mir leid.«

»Warum wollen Sie mir nicht helfen?«

»In diesem Augenblick demonstrieren Sie den Hauptgrund.«

»Und der ist?«

»Emotion. Die Sache ist viel zu wichtig für Sie. Wenn sich der Therapeut mit dem Patienten in Phase befindet, ist er narko-elektrisch von den meisten seiner eigenen körperlichen Empfindungen getrennt. Dies ist nötig, weil sich sein Geist völlig der Aufgabe zu widmen hat. Genauso notwendig ist es, daß seine Emotionen einer ähnlichen Suspension unterliegen. Gänzlich ist das natürlich unmöglich, weil man stets irgendwelche Gefühle hat, doch sind die Emotionen des Therapeuten auf ein allgemeines Gefühl des Wohlbefindens beschränkt oder, wie in meinem Fall, auf künstlerische Träumerei. Ihnen aber würde das ›Sehen‹ zu viel bedeuten. Sie befänden sich ständig in der Gefahr, die Kontrolle über den Traum zu verlieren.«

»Ich muß Ihnen widersprechen.«

»Natürlich tun Sie das. Aber die Tatsache bleibt bestehen, daß Sie sich dauernd mit dem Abnormalen zu beschäftigen haben müssen. Die Macht einer Neurose ist für neunundneunzig Prozent der Bevölkerung unvorstellbar, weil wir nicht einmal die Intensität unserer eigenen  geschweige denn der der anderen  richtig einzuschätzen vermögen. Deswegen wird ein Neuropartizipant auch niemals einen hochgradigen Psychopathen behandeln. Die wenigen Pioniere auf diesem Gebiet befinden sich heute selbst in Behandlung. Es muß so sein, als befände man sich in einem Wirbelsturm. Wenn der Therapeut bei einer intensiven Sitzung die Oberhand verliert, wird er zum Geschaffenen anstatt zum Schöpfer. Die Synapsen lösen eine Kettenreaktion aus, wenn Nervenimpulse künstlich verstärkt werden, und der Überleitungseffekt ist augenblicklich.

Vor fünf Jahren bin ich viel Ski gelaufen, und das deshalb, weil ich an Klaustrophobie litt. Erst nach sechs Monaten war ich geheilt. Und all dies wegen eines winzigen Augenblicks der Unachtsamkeit. Den Patienten mußte ich an einen anderen Therapeuten abgeben. Dabei handelte es sich nur um einen kleineren Schaden; sollten Sie sich von der Traumumgebung beeinflussen lassen, so landen Sie bis zum Ende Ihres Lebens in einem Sanatorium.«

Sie leerte ihr Glas, und Render schenkte nach. Sie hatten die Stadt weit hinter sich gelassen, und die Straße lag offen vor ihnen. Zwischen den fallenden Schneeflocken nahm die Dunkelheit immer mehr ab. Der Flitzer gewann an Geschwindigkeit.

»Na schön«, gab sie zu. »Vielleicht haben Sie recht. Aber ich glaube immer noch, daß Sie mir helfen können.«

»Wie?« fragte er.

»Gewöhnen Sie mich an optische Eindrücke, so daß die Bilder den Reiz des Neuen und die Gefühle an Intensität verlieren. Betrachten Sie mich als Patienten und befreien Sie mich von meiner Seh-Angst. Dann verlieren Ihre Argumente ihre Gültigkeit. Ich werde mein Training aufnehmen können und mich ganz auf die Therapie konzentrieren. Ich werde die Lust am Sehen zu etwas anderem sublimieren.«

Render dachte nach. Vielleicht wäre es tatsächlich möglich, aber es würde ein schwieriges Unterfangen sein. Es wäre auch ein Meilenstein in der Geschichte der Psychotherapie.

Niemand war wirklich dafür qualifiziert, denn niemand hatte es jemals versucht. Aber Eileen Shallot war ein Unikum, denn außer ihr gab es wohl kaum einen anderen Menschen mit dem nötigen technischen Wissen, gepaart mit ihrem Gebrechen.

Er leerte sein Glas und füllte beide wieder.

Er dachte noch immer über das Problem nach, als ein Schild mit der Aufschrift Koordinaten aufleuchtete und das Fahrzeug auf einem Rastplatz anhielt. Er stellte den Summer ab und dachte lange Zeit nach.

Er leerte die Flasche und warf sie in den Abfallbehälter.

»Wissen Sie was?« fragte er endlich.

»Ja?«

»Es könnte einen Versuch wert sein.«

Er schwang seinen Sitz herum und beugte sich vor, um die Koordinaten einzugeben. Sie saß bereits mit dem Gesicht nach vorn, und als er die Knöpfe drückte und der Flitzer wendete, küßte sie ihn. Unterhalb der dunklen Brille waren ihre Wangen feucht.



Der Selbstmord berührte ihn stärker als es der Fall hätte sein sollen, und Mrs. Lambert hatte am Tag zuvor ihre Sitzung abgesagt. Daher beschloß Render, den Vormittag mit Nachdenken zu verbringen. Er betrat also den Empfangsraum seiner Praxis mit einer Zigarre und gerunzelter Stirn.

»Haben Sie gesehen ...«, begann Mrs. Hedges.

»Ja.« Er legte seinen Mantel auf den Tisch in einer Ecke des Zimmers. Er trat ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter. »Ja«, wiederholte er. »Ich fuhr mit durchsichtigen Fenstern vorbei. Man beseitigte gerade die Spuren.«

»Haben Sie ihn gekannt?«

»Ich weiß nicht einmal seinen Namen.«

»Priss Tully hat mich soeben angerufen. Sie ist Empfangsdame in der Konstruktionsfirma im achtundsechzigsten Stock. Sie sagt, es war James Irizarry, ein Reklamezeichner, der sein Büro auf demselben Gang hatte wie sie. Ein langer Fall. Er war wohl ohne Bewußtsein, als er aufprallte, oder? Wenn Sie das Fenster öffnen und sich hinausbeugen, können Sie dort links sehen, wo er ...«

»Schon gut, Bennie. Hat Ihre Freundin eine Ahnung, warum er es tat?«

»Eigentlich nicht. Seine Sekretärin kam schreiend über den Gang gelaufen. Sie hatte sein Zimmer betreten, um ihn wegen einiger Zeichnungen zu sprechen, als er gerade über das Fensterbrett sprang. Auf seinem Arbeitstisch befand sich eine Notiz. ›Ich habe alles erreicht, was ich wollte‹, stand darauf. ›Worauf soll ich noch warten?‹ Irgendwie komisch, hm? Ich meine nicht wirklich komisch, sondern ...«

»Ja ... Wissen Sie etwas über sein Privatleben?«

»Verheiratet, ein paar Kinder. Guter Ruf als Fachmann, eine Menge Aufträge. Er konnte sich ein Büro in diesem Gebäude leisten.«

»Guter Gott!« Render wandte sich um. »Haben Sie seine Akte hier oder sonst was?«

»Natürlich nicht.« Sie hob ihre fetten Schultern. »Ich habe Bekannte überall in diesem Bienenstock. Wenn nicht viel zu tun ist, unterhalten wir uns. Außerdem ist Prissy meine Schwägerin.«

»Wollen Sie damit sagen, daß, falls ich in diesem Augenblick aus dem Fenster spränge, mein Lebenslauf innerhalb der nächsten fünf Minuten die Runde machen würde?«

»Wahrscheinlich.« Sie verzog ihre glänzenden Lippen zu einem Lächeln. »Aber tun Sie es bitte nicht heute. Es wäre eine Antiklimax und würde nicht dieselbe Aufmerksamkeit erregen.

Aber Sie sind ja ein Gehirnwäscher«, fuhr sie fort, »und würden so etwas nicht tun.«

»Die Statistik widerspricht Ihnen. Mediziner und Anwälte haben dreimal so große Chancen wie andere Berufsgruppen.«

»He!« Sie sah beunruhigt drein. »Gehen Sie von meinem Fenster weg! Da müßte ich für Dr. Hanson arbeiten, und er ist ekelhaft.«

Er trat an ihren Schreibtisch.

»Ich weiß nie, wann ich Sie ernst nehmen soll«, klagte sie.

»Ich danke Ihnen für Ihre Anteilnahme, wirklich. Aber ich lasse mich von Statistik nicht beeinflussen, sonst wäre ich bereits vor vier Jahren aus dem Psychiatriegeschäft ausgestiegen.«

»Sie würden Schlagzeilen machen«, spann sie den Gedanken aus. »Die Reporter werden mich über Sie ausfragen ... He, warum tun sie es, hm?«

»Wer?«

»Alle.«

»Woher soll ich das wissen, Bennie? Ich bin nur ein bescheidener Seelendoktor. Könnte ich auf eine allen Fällen zugrunde liegende Ursache hinweisen und vielleicht eine Methode entdecken, um die Krisis vorherzusehen  ja, das wäre für die Zeitungen interessanter, als wenn ich aus dem Fenster spränge. Aber ich kann es nicht, und das aus dem Grund, weil es keine gemeinsame Ursache gibt  glaube ich.«

»Oh.«

»Vor etwa fünfunddreißig Jahren lag Selbstmord in den USA an neunter Stelle unter den Todesursachen, heute an sechster.«

»Und niemand wird je erfahren, warum Irizarry aus dem Fenster gesprungen ist?«

Render nahm einen Stuhl und setzte sich. Er schnippte die Asche seiner Zigarre in ihren winzigen Aschenbecher. Sogleich leerte sie ihn in den Abfallschacht und hüstelte.

»Nun, man kann ja Mutmaßungen anstellen, und in meinem Beruf tut man das auch. Zunächst einmal würde man die Charaktereigenschaften untersuchen, die zu Depressionen führen können. Menschen, die ihre Gefühle eisern unter Kontrolle halten, gewissenhafte Menschen und solche, die hauptsächlich mit kleinen Dingen und Details beschäftigt sind ...« Er schnippte wieder Asche in ihren Aschenbecher und sah zu, wie sie danach griff und dann rasch wieder ihre Hand zurückzog. Er grinste boshaft und fuhr dann fort: »Kurzum handelt es sich um die Eigenschaften von Personen mit Berufen, die keine Zusammenarbeit erfordern, sondern individuelle Leistungen: Mediziner, Rechtsanwälte, Künstler.«

Sie betrachtete ihn nachdenklich.

»Aber machen Sie sich keine Sorgen.« Er lachte kurz. »Ich bin mit dem Leben äußerst zufrieden.«

»Sie wirken heute etwas sarkastisch.«

»Peter hat mich angerufen. Er hat sich gestern beim Turnen den Knöchel gebrochen. Die Lehrer sollten bei diesen Dingen besser aufpassen. Ich habe vor, ihn in eine andere Schule zu schicken.«

»Schon wieder?«

»Vielleicht. Ich habe mich noch nicht entschieden. Der Direktor wird mich am Nachmittag anrufen. Ich möchte ihn nicht so oft die Schule wechseln lassen, aber ich hätte gern, daß er sie heil zum Abschluß bringt.«

»Kein Kind wächst ohne ein paar Unfälle auf. Das ist statistisch erwiesen.«

»Statistik ist nicht dasselbe wie Schicksal, Bennie.«

»Ich glaube, wenn etwas geschehen soll, so geschieht es auch.«

»Ich nicht. Ich denke, daß der menschliche Wille im Verein mit einem gesunden Verstand die Geschehnisse in einem gewissen Ausmaß zu beeinflussen imstande ist. Würde ich dies nicht tun, so hätte ich nicht diesen Beruf.« Er erhob sich und nahm seinen Mantel auf.

»Übrigens  Miß DeVille, hat angerufen und eine Nachricht hinterlassen. Sie fragte: ›Wie wäre es mit St. Moritz?‹«

»Zu vornehm«, dachte er laut. »Wir fahren nach Davos.«

Render schloß die Tür zu seiner Praxis hinter sich, machte die Fenster undurchsichtig und stellte den Plattenspieler an. Nur die Schreibtischlampe spendete Licht.

Wie hat sich das Leben des Menschen seit der industriellen Revolution verändert? schrieb er.

Er nahm das Papier auf und las den Satz nochmals durch. Man hatte ihn gebeten, am kommenden Samstag über dieses Thema zu sprechen. Und es war typisch für eine derartige Sache, daß er nicht wußte, was er sagen sollte, weil er zu viel zu sagen hatte und ihm nur eine Stunde zur Verfügung stand.

Er stand auf und begann im Zimmer umherzugehen, in dem nun die Töne von Beethovens Achter erklangen. Er schaltete sein Knopflochmikrophon ein und begann den Vortrag auf Band zu sprechen.

Nach einiger Zeit summte das Telefon. Er schaltete das Mikrophon ab und dämpfte die Musik.

»Hallo?«

»Sankt Moritz«, sagte sie.

»Davos«, widersprach er bestimmt.

»Charlie, du bist aufreizend!«

»Jill, mein Liebling, das bist du ebenfalls.«

»Wollen wir heute abend darüber diskutieren?«

»Es gibt nichts zu diskutieren!«

»Aber du holst mich um fünf Uhr ab?«

Er zögerte und sagte dann: »Ja, um fünf. Wieso ist der Bildschirm leer?«

»Ich habe mir eine neue Frisur machen lassen und will dich überraschen.«

Er unterdrückte ein idiotisches Kichern und sagte: »Hoffentlich wird es eine angenehme Überraschung. Okay, ich hole dich also ab.« Er wartete auf ihr »bis dann« und unterbrach die Verbindung.

Er machte die Fenster durchsichtig, drehte das Licht auf dem Schreibtisch ab und blickte hinaus. Der Himmel war wieder grau, und Schneeflocken fielen langsam herab und verloren sich unten auf der Straße. Als er das Fenster öffnete und sich hinausbeugte, sah er die Stelle, wo Irizarry seinen letzten Eindruck auf dieser Welt hinterlassen hatte.

Er schloß das Fenster und hörte sich die Symphonie zu Ende an. Es war eine Woche her, seit er den Blind-Trip mit Eileen unternommen hatte. Sie sollte um ein Uhr kommen.

Er erinnerte sich an ihre Fingerspitzen, wie sie über sein Gesicht geglitten waren wie Blätter oder Insekten, um nach der uralten Weise der Blinden sein Aussehen zu ertasten. Die Erinnerung war nicht gänzlich angenehm, und er fragte sich, warum.



Sigmund sah aus wie der mythische Fenriswolf. Nachdem Render Mrs. Hedges angewiesen hatte, seine Besucher einzulassen, öffnete sich die Tür, und ein Paar rauchgelber Augen starrte ihn an. Die Augen gehörten zu einem sonderbar mißgestalteten Hundekopf. Die Stirn war nicht die eines gewöhnlichen Hundes, sondern stieg unmittelbar hinter der Schnauze steil an und ließ die Augen noch tieferliegend erscheinen, als sie es waren. Beim Anblick dieses Schädels schauderte Render ein wenig. Die Mutanten, denen er bisher begegnet waren, waren alle noch Welpen gewesen. Sigmunds grauschwarzer Pelz schien stets leicht gesträubt und ließ das mächtige Tier noch größer erscheinen.

Er starrte Render auf völlig unhündische Weise an und gab ein grollendes Geräusch von sich, das zu sehr wie »guten Tag, Herr Doktor« klang, als daß er es dem Zufall hätte zuschreiben können.

Render nickte und erhob sich. »Guten Tag, Sigmund«, sagte er. »Komm herein.«

Der Hund schnüffelte einige Male, als müßte er sich erst davon überzeugen, daß in dem Zimmer keine Gefahr für seinen Schützling bestand. Dann wandte er seinen Schädel wieder Render zu, nickte kurz zustimmend und stieß mit der Schulter die Tür vollends auf.

Eileen folgte ihm, das Koppel leicht in der Hand haltend. Der Hund ging lautlos über den dicken Teppich und hielt dabei den Kopf tief, als würde er sich an etwas anschleichen. Keinen Augenblick lang wandte er den Blick von Render.

»Das ist also Sigmund ... Wie geht es Ihnen, Eileen?«

»Danke, gut. Ja, er wollte so gern mitkommen, und ich wollte, daß Sie ihn kennenlernen.«

Render führte sie zu einem Stuhl, und sie setzte sich. Sie löste den Doppelriemen vom Koppel des Hundes und legte ihn auf den Boden. Sigmund setzte sich daneben und betrachtetete weiterhin Render.

»Wie steht's mit dem Psychiatrischen Institut?«

»Es hat sich nichts verändert. Würden Sie mir eine Zigarette geben? Ich habe meine vergessen.«

Er steckte ihr eine zwischen die Finger und gab ihr Feuer. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, und die Brille war ebenfalls blau. Die Flamme seines Feuerzeugs spiegelte sich in dem silbernen Plättchen auf ihrer Stirn. Das schulterlange Haar erschien ihm etwas heller als das letztemal; es hatte die Farbe einer frisch geprägten Kupfermünze.

Render setzte sich auf eine Ecke seines Schreibtischs und angelte mit dem Fuß den Aschenbecher-Globus zu sich heran.

»Sie erwähnten einmal, sie hätten bereits gesehen, obwohl Sie blind sind. Was haben Sie damit gemeint?«

»Ich hatte eine Neuropartizipations-Sitzung mit Dr. Riscomb, ehe er verunglückte. Er wollte meinen Geist an visuelle Eindrücke gewöhnen. Leider kam es zu keiner zweiten Sitzung.«

»Aha. Und was geschah bei der Sitzung?«

Sie kreuzte einen Fuß über dem anderen, und Render stellte fest, daß sie wohlgeformte Knöchel besaß.

»Er zeigte mir hauptsächlich Farben. Es war ziemlich überwältigend.«

»Wie gut können Sie sich an die Farben erinnern? Wann war das?«

»Vor etwa sechs Monaten. Und ich werde sie niemals vergessen. Seither habe ich stets in Farbe geträumt.«

»Wie oft?«

»Mehrere Male in der Woche.«

»Welche Assoziationen haben Sie dazu?«

»Keine besonderen. Sie erscheinen einfach gleichzeitig mit anderen Wahrnehmungen in meinem Geist.«

»Auf welche Weise?«

»Nun, wenn Sie mir zum Beispiel eine Frage stellen, so empfinde ich sie als orange-gelb. Ihre Begrüßung war etwas Silbriges. Und wie Sie jetzt dasitzen und schweigen, empfinde ich Sie als tiefblau, fast violett.«

Sigmund wandte seinen Kopf dem Schreibtisch zu und starrte auf dessen Seitenwand.

Vermag er das Tonbandgerät darin zu hören? fragte sich Render. Und wenn, kann er erraten, worum es sich handelt und was es tut?

War dies der Fall, so würde er es zweifellos Eileen mitteilen, und obwohl sie sicher von dieser allgemein praktizierten Gewohnheit wußte, so wollte sie vielleicht nicht daran erinnert werden, daß er die Sitzung als Therapie betrachtete. Vielleicht würde er mit dem Hund darüber sprechen.

»Ich werde also mit einer einfachen Phantasiewelt beginnen und Sie heute mit einigen Grundformen bekannt machen.«

Sie lächelte, und Render blickte auf das Monstrum an ihrer Seite, dessen Zunge aussah wie ein Stück Fleisch, das über einem elfenbeinernen Zaun hing. Lächelte es auch?

»Danke«, sagte sie.

Sigmund wedelte mit dem Schwanz.

»Na schön.« Render dämpfte seine Zigarette in der Nähe von Madagaskar ab. »Ich werde nun das Ei holen und testen. Mittlerweile soll ein wenig Musik zur Entspannung beitragen.« Er drückte auf einen Knopf.

Sie wollte etwas erwidern, aber eine Wagner-Ouvertüre übertönte ihre Worte. Render drückte rasch wieder den Knopf und sagte in die entstandene Stille: »Ich dachte, Respighi käme als nächstes.« Nach einigem Suchen hatte er das Gewünschte gefunden.

»Sie hätten Wagner lassen können«, meinte sie. »Ich mag ihn ziemlich gern.«

»Nein, danke«, antwortete er und öffnete den Schrank. »Ich würde mich zwischen den vielen Leitmotiven verirren.«

Das große Ei glitt lautlos aus dem Schrank. Render vernahm ein leises Grollen hinter sich, als er es vor sein Schaltpult zog. Er wandte sich rasch um.

Sigmund hatte sich erhoben und schlich mit gestrecktem Schwanz und gefletschten Zähnen schnüffelnd um den Apparat.

»Schon gut, Sigmund«, sagte Render. »Es ist eine Omnikanal-Neuro-T&R-Einheit. Sie beißt nicht. Es ist nur eine Maschine so wie ein Auto, ein Fernsehgerät oder eine Geschirrspülmaschine. Wir werden sie brauchen, um Eileen zu zeigen, wie alle Dinge aussehen.«

»Mag es nicht«, brummte der Hund.

»Warum?«

Sigmund fand keine Antwort und ging statt dessen steifbeinig zu Eileen zurück und legte seinen Kopf in ihren Schoß.

»Mag es nicht«, wiederholte er und sah zu ihr hoch.

»Warum nicht?«

»Keine Wörter«, antwortete er. »Gehen wir heim?«

»Nein«, widersprach sie. »Du rollst dich jetzt in einer Ecke zusammen und schläfst ein wenig. Ich werde mich in die Maschine legen und dasselbe tun.«

»Nicht gut«, sagte er und ließ den Schwanz hängen.

»Geh jetzt!« Sie schob ihn von sich. »Leg dich hin und benimm dich.«

Er gehorchte, aber winselte, als Render die Fenster verdunkelte und auf den Knopf drückte, der seinen Arbeitstisch in ein Schaltpult verwandelte. Er winselte wiederum, als das Ei sich in der Mitte teilte, die obere Hälfte zur Seite glitt und das Innere sichtbar wurde.

Render setzte sich. Sein Stuhl wurde zu einer Liege, die halb unter das Schaltpult glitt. Er setzte sich auf, und sie kam wieder hervor und wurde zu einem Stuhl. Er berührte eine Stelle am Pult, und ein Teil der Decke glitt herab, formte sich zu einer Glocke, die über ihm schwebte. Er stand auf und ging um das Pult herum zum Rob-Schoß. Er entnahm ihm einen Kopfhörer, setzte ihn auf und beugte sich über das Pult zurück. Nacheinander begann er eine Reihe von Knöpfen zu drücken: Brandung, Verkehrslärm ...

Er setzte die Maske auf und testete sie ebenfalls: Zimt, faulendes Laub, Raubtiergeruch ... der Geschmack von Honig, Essig, Salz ... und zurück: Lilien, feuchter Beton, Ozon und alle anderen olfaktorischen Grundreize.

Die Liege ruhte normal auf ihrem Quecksilberlager, durch die Wände des Eies magnetisch stabilisiert. Er bereitete die Bänder für die Aufnahme vor.

Der Rob-Schoß befand sich in tadelloser Ordnung.

»Okay«, sagte Render und wandte sich um.

Sie legte soeben ihre Brille auf den Haufen ihrer säuberlich gefalteten Kleider. Sie hatte sich ausgezogen, während Render die Maschine testete. Ihre schmale Taille, ihre großen Brüste mit den dunklen Warzen und ihre langen Beine verwirrten ihn. Für eine Frau ihrer Größe war sie zu gut gebaut, dachte er.

Als er sie betrachtete, wurde er sich jedoch bewußt, daß seine Irritation hauptsächlich auf die Tatsache zurückzuführen war, daß sie seine Patientin war.

»Ich bin bereit«, sagte sie, und er trat an sie heran.

Er nahm sie am Ellbogen und führte sie zu dem Apparat. Ihre Finger erforschten das Innere. Als er ihr behilflich war, hineinzusteigen, sah er, daß ihre Augen meeresgrün waren. Auch das mißfiel ihm.

»Haben Sie es bequem?«

»Ja.«

»Gut, da fangen wir an. Ich schließe jetzt das Ei. Träumen Sie schön.«

Die obere Hälfte senkte sich langsam, rastete ein, wurde undurchsichtig und dann spiegelnd. Render starrte auf sein eigenes verzerrtes Spiegelbild.

Als er sich zu seinem Pult zurückbegeben wollte, stand ihm Sigmund im Weg. Render beugte sich vor, um ihm den Kopf zu tätscheln, aber der Hund wich ihm aus.

»Nimm mich mit«, grollte er.

»Es tut mir leid, aber das geht nicht, alter Knabe. Außerdem gehen wir eigentlich nirgendwo hin. Wir werden bloß ein wenig schlafen.«

»Warum?«

Render seufzte. Eine Debatte mit einem Hund war so ziemlich das Lächerlichste, was er sich in nüchternem Zustand vorstellen konnte. »Sig, ich möchte ihr zeigen, wie Dinge aussehen. Du tust sicher dein Bestes, wenn du sie in dieser Welt umherführst, die sie nicht sehen kann, aber jetzt muß sie wissen, wie sie aussieht, und ich werde es ihr zeigen.«

»Dann wird sie mich nicht brauchen.«

»Aber natürlich wird sie dich brauchen.« Render unterdrückte ein Lachen. »Ich kann sie nicht sehend machen. Ich werde ihr bloß für eine Zeitlang meine Augen leihen. Verstehst du?«

»Nein. Nimm meine.«

Render schaltete die Musik ab. Er wies in die Ecke. »Leg dich dort drüben hin, wie es dir Eileen gesagt hat. Es wird nicht lange dauern, und danach werdet ihr gehen, wie ihr gekommen seid, und du wirst sie führen. Okay?«

Sigmund gab keine Antwort, schlich aber mit hängendem Schwanz zurück in die Ecke.

Render setzte sich und zog die Kuppel herab, die dem Operateur angepaßte Version des Rob-Schoßes. Er war allein mit den neunzig weißen Knöpfen und den beiden roten. Jenseits des Schaltpults endete die Welt in Schwärze. Er lockerte die Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Dann nahm er den Helm aus der Halterung und überprüfte die Leitungen. Danach setzte er ihn auf, legte die Halbmaske über den Unterteil seines Gesichts und befestigte sie am herabgeklappten undurchsichtigen Visier vor seinen Augen. Er schob seinen rechten Arm in die Führungsschlinge und eliminierte mit einer kurzen Bewegung das Bewußtsein seines Patienten.

Ein Schöpfer betätigt die weißen Knöpfe nicht bewußt; er denkt bloß an das gewünschte Ziel. Daraufhin üben stark geprägte Muskelreflexe einen fast unmerklichen Druck auf die empfindliche Armschlinge aus, die in die entsprechende Stellung gleitet und einen ausgestreckten Finger zu einer Vorwärtsbewegung veranlaßt. Ein Knopf wird gedrückt. Die Schlinge bewegt sich weiter.

Render verspürte ein Kribbeln an der Basis seines Schädels; er roch frisch gemähtes Gras.

Plötzlich bewegte er sich entlang des Korridors zwischen den Welten ...

Es schien lange Zeit zu vergehen, ehe Render endlich fühlte, daß er auf einer fremden Erde Fuß gefaßt hatte. Er vermochte nichts zu sehen; nur ein Gefühl sagte ihm, daß er angekommen war. Er befand sich in der dunkelsten Nacht, die er je erlebt hatte.

Er Wollte, daß die Dunkelheit verschwand. Nichts geschah.

Da erwachte ein Teil seines Geistes  ein Teil, von dem er gar nicht gewußt hatte, daß er nicht wach gewesen war  und er erinnerte sich, in wessen Welt er sich befand.

Er lauschte nach ihrer Gegenwärtigkeit. Er vernahm Furcht und Erwartung.

Er wollte Farben schaffen. Zuerst rot ...

Er fühlte eine Übereinstimmung. Dann kam ein Echo.

Alles wurde rot; er befand sich im Zentrum eines unendlichen Rubins.

Orange-gelb.

Er war in einem Stück Bernstein gefangen.

Jetzt grün, und er fügte den Nebel über einer reglosen See hinzu. Blau, und die Kühle des Abends.

Dann griff er mit seinem Geist hinaus und schuf alle Farben gleichzeitig. Sie kamen in wirbelnden Schwaden.

Er riß sie auseinander und zwang sie in eine Form.

Ein schimmernder Regenbogen spannte sich über den schwarzen Himmel.

Er kämpfte mit Braun und Grau unter sich, und es entstanden selbstleuchtende Flecken dieser Farben.

Von irgendwoher kam ein Gefühl der Ehrfurcht. Aber es lag keine Hysterie darin, und daher fuhr er mit der Schöpfung fort.

Er schuf einen Horizont, und die Schwärze verschwand dahinter. Der Himmel wurde schwach blau, und er plazierte einige dunkle Wolken darin. Er verspürte einen Widerstand gegen seine Bemühungen, Entfernung und Tiefe zu schaffen, und daher verstärkte er das Bild mit einem schwachen Geräusch von Brandung. Daraufhin fand langsam eine Übertragung von der akustischen Auffassung von Entfernung statt, als er die Wolken bewegte. Als eine Welle von Akrophobie auf ihn eindrang, schuf er rasch einen Wald hoher Bäume.

Das Gefühl der Panik verschwand.

Render konzentrierte seine Bemühungen auf die Bäume. Eichen, Fichten, Pappeln  er schleuderte sie wie Speere in grünen, braunen und gelben Reihen, entrollte einen dicken Teppich von taufeuchtem Gras, ließ in unregelmäßigen Abständen graue Felsen und braun-grüne Baumstümpfe fallen, verband die Zweige über sich und schuf auf diese Weise einen angenehmen Schatten auf der kleinen Lichtung.

Die Wirkung war überwältigend. Es schien, als würde die ganze Welt von einem Schluchzen geschüttelt, um dann zu schweigen.

Durch die Stille hindurch spürte er ihre Gegenwart. Er hatte es für das beste gehalten, rasch die Grundlagen zu schaffen, eine Basis zu errichten, von der aus er weiter operieren konnte. Später würde er hierher zurückkehren können und in zukünftigen Sitzungen die Folgen des Traumas ausmerzen. Aber für den Anfang war dies hier nötig.

Plötzlich wurde ihm bewußt, daß die Stille kein Zurückziehen in sich selbst bedeutete. Eileen füllte die Bäume und das Gras aus, die Steine und Büsche; sie personifizierte deren Formen und setzte sie in Beziehung zu Tastempfindungen, Geräuschen, Temperaturen und Gerüchen.

Mit Hilfe einer sanften Brise bewegte er die Zweige der Bäume. Von knapp außerhalb des Sichtbereichs her erklang das Plätschern eines Baches. Ein Gefühl überschwenglicher Freude drang auf ihn ein, und er teilte es.

Sie ertrug es außerordentlich gut, und daher beschloß er, einen Schritt weiter zu gehen. Er ließ seinen Geist zwischen den Bäumen wandern und sah einen Moment lang alles doppelt.

Dann befand er sich neben dem Bach und suchte nach ihr. Er trieb mit dem Wasser. Noch hatte er keine Gestalt angenommen. Das Plätschern wurde zu einem Gurgeln, als er den Bach über seichte Stellen und zwischen Felsen hindurchlenkte. Er strengte sich an, und die Geräusche des Wassers wurden zu verständlichen Worten.

»Wo bist du?« fragte der Bach.

Hier! Hier!

... und hier! gaben die Bäume, die Büsche, die Steine und das Gras zur Antwort.

»Konzentriere dich auf eines«, sagte der Bach, als er sich verbreiterte, um einen Felsen herum floß und dann einem blauen Teich zustrebte.

Ich kann nicht, antwortete der Wind.

»Du mußt.« Der Bach ergoß sich in den Teich, wirbelte an der Oberfläche und wurde dann reglos und reflektierte Zweige und dunkle Wolken. »Jetzt!«

Gut, kam es vom Wald her. Einen Moment.

Vom Teich erhob sich Dunst und schwebte zum Ufer.

»Jetzt«, flüsterte der Dunst.

Also hier ...

Sie hatte eine kleine Weide gewählt. Sie schwankte im Wind und ließ ihre Zweige ins Wasser hängen.

»Eileen Shallot«, sagte er, »betrachte den Teich.«

Die Brise wechselte, und die Weide beugte sich.

Es war nicht schwierig für ihn, sich an ihr Gesicht und ihren Körper zu erinnern. Der Baum rotierte, als hätte er keine Wurzeln. Eileen stand inmitten einer lautlosen Explosion von Blättern. Sie starrte erschreckt in den tiefen, blauen Spiegel von Renders Geist, den Teich.

Sie hielt die Hände vor das Gesicht, aber das hinderte sie nicht am Sehen.

»Betrachte dich selbst«, sagte Render.

Sie ließ die Hände sinken und sah nach unten. Dann drehte sie sich langsam nach allen Seiten und betrachtete sich sorgfältig.

»Ich habe das Gefühl, ich bin ziemlich hübsch«, sagte sie. »Ist es deswegen, weil du es so willst, oder ist es wahr?« Sie blickte sich nach allen Seiten um und suchte den Schöpfer.

»Es ist wahr«, antwortete Render von überall her.

»Danke.«

Etwas Weißes wirbelte, und sie trug ein Kleid aus Damast mit einem Gürtel. Das Licht in der Ferne wurde unmerklich heller. Am unteren Rand der tiefsten Wolkenbank erschien ein rosiges Glühen.

»Was geschieht jetzt?« fragte sie und wandte sich in diese Richtung.

»Ich werde dir einen Sonnenaufgang zeigen, und ich werde ihn wahrscheinlich ein wenig verpatzen, aber es ist mein erster Sonnenaufgang unter diesen Umständen.«

»Wo bist du?« fragte sie.

»Überall«, antwortete er.

»Nimm bitte Gestalt an, so daß ich dich sehen kann.«

»Na schön.«

»Deine eigene Gestalt.«

Er wünschte sich neben sie am Ufer, und er war dort.

Etwas schimmerte metallisch, und er blickte an sich hinab. Die Welt wurde für einen Augenblick verschwommen, aber dann wieder stabil. Er lachte, aber das Lachen erstarb ihm auf den Lippen, als ihm ein Gedanke kam.

Er trug die Rüstung, die sich neben ihrem Tisch befunden hatte, als sie einander im The Partridge and Scalpel begegneten.

Er berührte sie.

»Die Ritterrüstung neben unserem Tisch«, sagte sie und fuhr mit den Fingerspitzen über die einzelnen Teile. »Ich habe sie an jenem Abend mit dir assoziiert.«

»Und jetzt hast du mich hineingesteckt. Du bist eine Frau mit einem starken Willen.«

Die Rüstung verschwand, und er trug seinen graubraunen Anzug, eine gestrickte Krawatte und einen professionellen Ausdruck im Gesicht.

»Sieh dir mein wirkliches Ich an.« Er lächelte leicht. »Und nun zum Sonnenaufgang. Ich werde alle Farben verwenden. Schau!«

Sie setzten sich auf die grüne Parkbank, die hinter ihnen erschien, und Render zeigte in die Richtung, die er als Osten festgelegt hatte.

Langsam ging die Sonne alle Phasen ihres Aufgangs durch. Zum erstenmal in dieser Welt strahlte sie wie ein Gott herab, reflektierte sich im Teich, durchdrang die Wolken und ließ Dunst vom feuchten Wald aufsteigen.

Eileen starrte fasziniert direkt in den aufsteigenden Feuerball und saß eine lange Weile reglos und schweigend. Render spürte ihre Faszination.

Sie starrte in die Quelle allen Lichtes, die sich in der glänzenden Scheibe auf ihrer Stirn wie ein Blutstropfen spiegelte.

Render sagte: »Das ist die Sonne und das dort Wolken«, und er klatschte in die Hände, und die Wolken bedeckten die Sonne, und ein leichtes Grollen war zu hören. »Und das ist Donner.«

Dann fiel Regen, kräuselte die Oberfläche des Teiches, kitzelte ihre Gesichter, erzeugte auf den Blättern prasselnde Geräusche, die in ein sanfteres Trommeln übergingen, als er von den Zweigen tropfte, durchnäßte ihre Kleider, rann vom Haar in den Hals, fiel in ihre Augen und verwandelte die braunen Flecken nackter Erde in Schlamm.

Ein Blitz zuckte über den Himmel, und einen Augenblick später ertönte ein weiterer Donnerschlag.

»Und das ist ein Sommergewitter«, belehrte er sie. »Du siehst, welche Veränderungen der Regen mit sich bringt. Was du vor dem Donner am Himmel sahst, war ein Blitz.«

»Es ist zu viel«, sagte sie. »Bitte hör damit ein wenig auf.«

Augenblicklich war der Regen vorüber, und die Sonne kam zwischen den Wolken hervor.

»Ich lechze nach einer Zigarette«, sagte sie, »aber ich ließ meine in einer anderen Welt.«

Als sie dies sagte, erschien eine brennende Zigarette zwischen ihren Fingern.

»Sie wird etwas schal schmecken«, meinte Render mit einem seltsamen Tonfall in der Stimme. Er betrachtete sie einen Augenblick lang und fuhr dann fort: »Ich habe dir diese Zigarette nicht gegeben. Du hast sie meinem Geist entnommen.«

Rauch kräuselte empor und verlor sich in der Luft.

»Das bedeutet, daß ich heute zum zweitenmal den Sog des Vakuums in deinem Geist unterschätzt habe, das du anstatt des Gesichtssinns hast. Du assimilierst die für dich neuen Eindrücke äußerst rasch. Du gehst sogar so weit, nach neuen zu greifen. Sei vorsichtig und versuche, diesen Drang zu beherrschen.«

»Es ist wie Hunger.«

»Vielleicht ist es besser, wenn wir diese Sitzung jetzt abbrechen.«

Ihre Kleider waren wieder trocken. Ein Vogel begann zu zwitschern.

»Nein, warte bitte! Ich werde vorsichtig sein. Ich will noch mehr sehen.«

»Es ist ja nicht zum letztenmal. Aber ich nehme an, wir können noch etwas wagen. Gibt es etwas, was du sehr gern sehen möchtest?«

»Ja. Winter. Schnee.«

»Okay.« Der Schöpfer lächelte. »Leg diesen Pelz um dich ...«



Nachdem sein Patient ihn verlassen hatte, verging der Nachmittag rasch. Render befand sich bei guter Laune. Er hatte den ersten Versuch ohne Schaden überstanden und nahm an, daß er das Experiment erfolgreich würde abschließen können. Seine Befriedigung war größer als seine Furcht. Mit einem freudigen Gefühl machte er sich wieder an die Vorbereitung seiner Rede.

Nach einer Weile wurde er von einem Summen unterbrochen. Er stellte das Tonbandgerät ab und tippte auf den Telefonapparat.

»Hier Charles Render«, sagte er.

»Hier spricht Paul Carter«, flüsterte das Gerät. »Ich bin der Direktor der Dilling-Schule.«

»Ja?«

Der Bildschirm leuchtete auf. Render erblickte einen Mann, dessen Augen unter der hohen Stirn eng beieinander standen. Die Stirn lag in Falten, und der Mund zuckte, als er sagte:

»Ich möchte mich nochmals für das Geschehene entschuldigen. Es war ein Fehler an einem Gerät, der ...«

»Können Sie sich keine einwandfreien Geräte leisten? Ihre Gebühren sind hoch genug.«

»Es war ein neues Gerät. Es war ein Fabrikationsfehler ...«

»Hat denn niemand die Klasse beaufsichtigt?«

»Ja, aber ...«

»Warum hat er nicht die Geräte kontrolliert? Warum war er nicht zur Hand, um den Fall zu verhindern?«

»Er war zur Hand, aber es geschah zu rasch, als daß er hätte eingreifen können. Und was die Kontrolle von fabrikneuen Geräten betrifft, so gehört das nicht zu seiner Arbeit. Schauen Sie, es tut mir wirklich leid. Ich mag Ihren Sohn sehr gern. Ich kann Ihnen versichern, daß so etwas nie wieder vorkommen wird.«

»Da haben Sie recht. Aber deswegen, weil ich ihn morgen abholen und in eine Schule geben werde, wo entsprechende Sicherheitsmaßnahmen getroffen werden.«

Render beendete das Gespräch, indem er wieder kurz auf den Fernsprecher tippte.

Nach ein paar Minuten erhob er sich und begab sich in den Teil des Zimmers, der durch ein Bücherregal abgeteilt war. Er öffnete eine Schublade und entnahm ihr eine Schmuckkassette, die neben einer billigen Halskette eine gerahmte Fotografie enthielt. Der Mann darauf ähnelte ihm, war jedoch etwas jünger, und die Frau hatte dunkles, aufgestecktes Haar und ein kleines Kinn. Zwischen den beiden befanden sich zwei Kinder. Das Mädchen hielt ein Kleinkind in den Armen und lächelte gekünstelt. Bei derartigen Anlässen betrachtete Render stets nur für wenige Sekunden das Bild, während er mit dem Halsband spielte. Dann schloß er die Schatulle wieder und öffnete sie nicht für viele Monate.

Wumm! Wumm! machte der Baß. Tschg-tschg-tschga-tschg ertönten die Rasseln.

Die Scheinwerfer tauchten die erstaunlichen Metalltänzer in rotes, grünes, blaues und knallgelbes Licht.

MENSCHEN? stand auf einer großen Tafel.

Roboter? (direkt darunter).

URTEILEN SIE SELBST!

Und das taten sie auch.

Render und Jill saßen an einem winzigen Tisch an einer Wand unter Kohlekarikaturen von weiten Kreisen unbekannten Persönlichkeiten. (In den Subkulturen einer Vierzehnmillionen-Stadt gibt es viele Persönlichkeiten.) Jill starrte vergnügt auf den aktuellen Brennpunkt dieser speziellen Subkultur und hob gelegentlich die Schultern bis auf Ohrenhöhe, um einem lautlosen Lachen oder einem leisen Aufschrei Nachdruck zu verleihen, denn die Künstler waren einfach zu menschlich  zum Beispiel die Art, wie der schwarze Robot seine Finger über den Unterarm des silbernen Robots gleiten ließ, als sie sich voneinander trennten ...

Render teilte seine Aufmerksamkeit zwischen Jill, den Tänzern und dem Getränk in einem Miniaturkübel auf ihrem Tisch, das aussah wie Whisky sour, in dem Tang schwamm.

»Charlie, ich glaube, es sind richtige Menschen!«

Render riß seinen Blick von ihrem Haar und den baumelnden Ohrgehängen los und betrachtete die Tänzer auf der etwas tiefer liegenden Bühne.

Unter der metallenen Hülle mochten sich tatsächlich Menschen verbergen. War dies der Fall, so besaßen sie enorme Geschicklichkeit. Obwohl die Herstellung genügend leichter Legierungen kein Problem darstellte, mußte es einem Tänzer einige Mühe bereiten, für so lange Zeit mit derartiger Leichtigkeit in einer vollständigen Rüstung umherzuwirbeln, ohne irgendwelche Geräusche zu verursachen.

Sie schwebten umher wie zwei Möwen. Die größere hatte die Farbe von Anthrazit, während die kleinere aussah wie eine in Seide gehüllte Gestalt, auf die Mondlicht fiel.

Selbst wenn sie einander berührten, verursachten sie keinerlei Geräusch; zumindest wurde ein solches gänzlich von der Musik übertönt.

Wumm-wumm! Tschga-tschg!

Render schenkte sich von neuem ein.

Das Schauspiel ging langsam in einen Apachentanz über. Render warf einen Blick auf die Uhr. Es war zu viel Zeit vergangen, als daß es sich um menschliche Tänzer hätte handeln können. Es mußten Roboter sein. Als er wieder aufsah, schleuderte der schwarze Robot den silbernen etwa drei Meter weit von sich und wandte ihm den Rücken zu. Beim Aufprall war kein metallisches Geräusch zu vernehmen.

Was diese Vorstellung wohl kosten mag? fragte er sich.

»Charlie! Es war nichts zu hören! Wie machen sie das?«

»Tatsächlich?«

Die Scheinwerfer wechselten auf gelb, dann rot, dann blau und zuletzt grün.

»Man möchte glauben, daß der Mechanismus Schaden erleidet, oder?«

Der weiße Robot kroch zurück, und der andere ließ seine Hand im Kreise wirbeln, eine brennende Zigarette zwischen den Fingern. Gelächter brandete auf, als er sie mechanisch an sein lippenloses, gesichtsloses Gesicht führte. Der silberne Robot trat ihm gegenüber. Er wandte sich wieder ab, ließ die Zigarette fallen, stieg darauf und drückte sie lautlos aus. Plötzlich wandte er sich seinem Partner zu. Würde er sie wieder werfen? Nein ...

Langsam, wie langbeinige Vögel, nahmen sie wieder ihre Bewegungen auf.

Etwas in Renders Geist war amüsiert, aber er hatte bereits zu viel getrunken, um es zu fragen, was so lustig war. Statt dessen schaute er auf den Grund seines Glases.

Da packte Jill ihn am Oberarm und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne.

Während die Scheinwerfer das Spektrum mißhandelten, hob der schwarze Robot den silbernen unendlich langsam hoch über seinen Kopf. Der silberne hielt den Rücken stark durchgebeugt und Arme und Beine gestreckt nach allen Richtungen. Der schwarze begann langsam zu rotieren. Dann rascher.

Plötzlich kreisten sie mit unglaublicher Geschwindigkeit, und die Farbscheibe vor dem Scheinwerfer folgte.

Render schüttelte den Kopf, um klarer zu sehen.

Sie bewegten sich so rasch, daß sie einfach fallen mußten, waren es nun Menschen oder Roboter. Aber sie taten es nicht.

Dann wurden sie langsamer, noch langsamer und kamen schließlich zum Stillstand.

Die Musik verstummte.

Dunkelheit folgte, gefüllt von Applaus.

Als die Lichter wieder aufflammten, standen die beiden Roboter wie Statuen dem Publikum zugewandt. Langsam verneigten sie sich.

Der Applaus nahm zu.

Sie wandten sich um und gingen.

Dann setzte die Musik wieder ein, und ein Stimmengewirr erhob sich.

»Was hältst du davon?« fragte Jill.

Render machte ein ernstes Gesicht und stellte eine Gegenfrage: »Bin ich ein Mensch, der träumt, ein Robot zu sein, oder ein Robot, der träumt, ein Mensch zu sein?« Er grinste und fügte dann hinzu: »Ich weiß es nicht.«

Sie boxte ihn freundschaftlich, und er meinte, sie wäre betrunken.

»Das bin ich nicht«, protestierte sie. »Jedenfalls nicht sehr. Nicht so sehr wie du.«

»Ich halte es dennoch für besser, wenn du einen Arzt aufsuchst  mich zum Beispiel, und zwar jetzt. Gehen wir und machen wir eine Spazierfahrt.«

»Noch nicht, Charlie. Ich möchte sie noch einmal sehen, hm? Bitte.«

»Trinke ich noch mehr, dann bin ich nicht länger imstande, so weit zu sehen.«

»Dann bestelle eine Tasse Kaffee.«

»Bah!«

»Ein Bier.«

»Ich werde leiden, ohne etwas zu trinken.«

Auf der Tanzfläche wurde nun getanzt, aber Renders Beine waren wie aus Blei.

Er zündete sich eine Zigarette an.

»Du hast heute also mit einem Hund gesprochen?«

»Ja. Es war irgendwie unbehaglich.«

»Ist sie hübsch?«

»Es war ein Hundeknabe  und Gott, so häßlich!«

»Ich meine seine Herrin, du Dummkopf.«

»Jill, du weißt, daß ich niemals über Patienten spreche.«

»Du hast mir erzählt, daß sie blind ist, und alles über den Hund. Ich möchte ja bloß wissen, ob sie hübsch ist.«

»Nun ... Ja und nein.« Er stieß sie mit dem Fuß an und machte vage Handbewegungen. »Na, du weißt schon ...«

»Dasselbe noch einmal«, sagte sie zu dem Kellner, der plötzlich an ihrem Tisch aufgetaucht war, bei ihren Worten nickte und ebenso plötzlich wieder verschwand.

»Da entschwinden meine guten Vorsätze«, seufzte Render. »Ich bin neugierig, wie es dir gefällt, von einem Betrunkenen untersucht zu werden. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Du wirst rasch wieder nüchtern  wie immer. Eid des Hippokrates und so weiter ...«

Er sog hörbar die Luft durch die Nase und blickte auf seine Uhr. »Ich muß morgen nach Connecticut, um Peter aus der verdammten Schule zu nehmen.«

Sie seufzte und war bereits jetzt des Themas überdrüssig.

»Ich bin der Meinung, du machst dir um ihn zu viele Sorgen. Jedes Kind kann sich den Knöchel brechen. Das gehört zum Erwachsenwerden. Als ich sieben Jahre war, brach ich mir die Hand. Es war ein Unfall. Man kann nicht die Schule dafür verantwortlich machen, wenn so etwas passiert.«

»Zum Teufel«, sagte Render und nahm seinen dunklen Drink von dem dunklen Tablett, das der dunkle Kellner brachte. »Wenn sie ihren Verpflichtungen nicht nachkommen können, so werde ich jemanden finden, der dazu imstande ist.«

Sie zuckte die Achseln.

»Du bist der Boß. Ich weiß nur, was ich in den Zeitungen lese.  Bist du immer noch entschlossen, nach Davos zu fahren, obwohl du weißt, daß man in Sankt Moritz bessere Leute trifft?«

»Vergiß nicht, wir wollen Ski fahren. In Davos gefallen mir die Abfahrten besser.«

»Ich habe heute abend kein Glück, wie es scheint.« Er drückte ihre Hand. »Bei mir hast du immer Glück, Liebling.«

Und sie tranken und rauchten ihre Zigaretten und hielten einander an den Händen, bis die Leute die Tanzfläche verlassen hatten und an ihre winzigen Tische zurückgekehrt waren. Die Farbscheiben rotierten wieder vor dem Scheinwerfer, und der Baß begann: Wumm!

Tschga-tschga!

»Oh, Charlie! Da kommen sie wieder!«



Der Himmel war kristallklar. Die Straßen waren trocken. Es hatte zu schneien aufgehört.

Jills Atemzüge waren tief wie die eines Schlafenden. Der S-7 surrte über die Brücken der Stadt. Wenn Render keinerlei Bewegung machte, so konnte er glauben, nur sein Körper wäre betrunken. Aber bei der kleinsten Bewegung seines Kopfes begann die Welt um ihn zu tanzen. Da stellte er sich vor, sich in einem Traum zu befinden, dessen Schöpfer er war.

Einen Augenblick lang war es so. Er drehte die große Uhr am Himmel zurück und lächelte, als er einschlummerte. Wenige Augenblicke später erwachte er wieder und lächelte nicht länger.

Das Universum hatte sich für seine Anmaßung gerächt. Für die wenigen Sekunden der Glückseligkeit, die er gefühlt hatte, bezahlte er nun wieder mit seiner Vision von dem Autowrack am Grunde des Sees. Als er sich wie ein Schwimmer dem Wrack näherte, ohne sprechen zu können, vernahm er von hoch oben über der Erde das Heulen des Fenriswolfes, wie er sich anschickte, den Mond zu verschlingen. Und er hatte Angst.



Er war ein Hund.

Aber er war kein gewöhnlicher Hund.

Er fuhr allein aufs Land.

Er sah aus wie ein deutscher Schäfer. Er saß auf den Hinterbeinen im Vordersitz und betrachtete durch die Windschutzscheibe die anderen Autos und die Landschaft. Er überholte die anderen Autos, weil er auf der Schnellspur fuhr.

Es war ein kalter Nachmittag, und Schnee lag auf den Feldern. Die Bäume waren in Eis gehüllt, und die Vögel am Himmel und auf dem Boden erschienen ungewöhnlich dunkel.

Der Hund öffnete seinen Rachen, und die lange Zunge berührte die Scheibe, an der sich sein Atem beschlug. Sein Kopf war größer als der anderer Hunde, irische Wolfshunde vielleicht ausgenommen. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und sein Maul war offen, weil er lachte.

Er raste weiter.

Nach einiger Zeit verlangsamte sich die Fahrt, und das Auto schwenkte nach rechts. Kurz darauf bog es bei einer Abzweigung ab. Einige Kilometer weit folgte es einer Landstraße, zweigte in einen schmalen Weg ab und blieb unter einem Baum stehen.

Nach wenigen Sekunden verstummte der Motor, und die Tür öffnete sich.

Der Hund verließ das Auto und schob mit der Schulter die Tür fast ganz zu. Als er sah, daß die Lichter verlöschten, wandte er sich ab und strebte über ein Feld dem Wald zu.

Er hob sorgfältig seine Pfoten und betrachtete die Abdrücke, die sie hinterließen.

Als er in den Wald eindrang, holte er ein paarmal tief Luft.

Dann schüttelte er sich.

Er gab ein seltsames, unhündisches Bellen von sich und begann zu rennen.

Er rannte zwischen den Bäumen und Felsen, sprang über gefrorene Pfützen und schmale Bäche, hetzte Hügel hinan und Abhänge hinab, flitzte an eisbedeckten Büschen vorbei und rannte an einem vereisten Bachbett entlang.

Er blieb stehen und keuchte. Er witterte.

Er öffnete das Maul und lachte. Das hatte er von den Menschen gelernt.

Dann holte er tief Luft, warf den Kopf hoch und heulte. Das hatte er nicht von den Menschen gelernt. Eigentlich wußte er nicht, wo er es gelernt hatte.

Das Heulen wehte über die Hügel, die es reflektierten. Es klang wie ein Trompetensignal.

Er spitzte die Ohren, als er den Echos lauschte.

Da vernahm er ein antwortendes Geheul.

Er lauschte, witterte und heulte wieder.

Wieder erhielt er Antwort  diesmal aus größerer Nähe ...

Er wartete und schnupperte, der Brise die Botschaften entnehmend, die sie mit sich führte.

Ein Hund kam den Hügel herauf, auf dem er stand  zunächst rasch, dann aber immer langsamer. In zwölf Meter Entfernung blieb er stehen und starrte ihn an. Dann senkte er den Kopf.

Es war ein großer Bastard mit hängenden Ohren.

Er schnupperte nochmals und erzeugte ein leises Brummen in der Kehle.

Der Hund fletschte die Zähne.

Er näherte sich ihm langsam, und der andere rührte sich nicht, bis er auf etwa drei Meter herangekommen war. Da zog er sich zurück.

Er blieb stehen.

Der Hund beäugte ihn eingehend und begann ihn seitlich zu umkreisen. Er gelangte auf seine Leeseite und witterte.

Da erzeugte er tief in seiner Kehle ein Geräusch, das irgendwie wie »hallo« klang.

Der Hund knurrte ihn an.

Er machte einen Schritt auf ihn zu und sagte: »Braver Hund.«

Der Hund hielt seinen Kopf schief.

»Braver Hund«, sagte er wieder. Er machte einen weiteren Schritt auf ihn zu und dann noch einen. Dann setzte er sich. »Wirklich ein braver Hund«, sagte er.

Der andere begann leicht mit dem Schwanz zu zucken.

Er erhob sich und trat ganz an den anderen heran, der ihn von allen Seiten beroch. Er erwiderte das Kompliment. Der andere wedelte, umkreiste ihn mehrmals und bellte zweimal.

Die Kreise wurden immer größer, und der andere senkte ab und zu den Kopf gegen den Erdboden. Dann lief er mit gesenktem Kopf in den Wald.

Er schritt zu der Stelle hinüber, wo der andere zuletzt gestanden hatte und schnupperte am Boden. Dann wandte er sich um und folgte der Spur in den Wald. Nach einigen Sekunden hatte er den anderen eingeholt, und sie rannten Seite an Seite.

Dann lief er voraus, und der Geruch der Spur wurde immer stärker.

Ein Hase sprang hinter einem Busch hervor.

Er holte ihn ein und packte ihn mit den mächtigen Kiefern. Der Hase zappelte, und so schüttelte er den Kopf. Es gab ein knackendes Geräusch, und der Hase rührte sich nicht länger.

Er hielt ihn noch für einen Augenblick im Maul und wandte sich um.

Der Hund hetzte heran und zitterte am ganzen Körper.

Er ließ den Hasen vor seine Beine fallen.

Der Hund sah erwartungsvoll zu ihm auf.

Er beobachtete ihn.

Der andere senkte den Kopf und grub seine Zähne in die Beute. Das Blut dampfte in der kalten Luft. Vereinzelte Schneeflocken landeten auf dem Kopf des anderen Hundes. Er kaute und schluckte, kaute und schluckte ...

Da senkte auch er den Kopf und begann an dem Ding zu zerren. Das Fleisch war warm und roh und schmeckte nach Wild. Der andere Hund hatte sich zurückgezogen, und ein Knurren erstarb in seiner Kehle.

Aber er war nicht besonders hungrig, und daher ließ er die Beute fallen und wich zurück. Der andere Hund stürzte sich wieder darauf.

Danach jagten sie ein paar Stunden lang.

Stets gelang es ihm, die Beute zu töten, aber danach überließ er sie immer dem anderen.

Gemeinsam jagten sie sieben Hasen. Die beiden letzten rührten sie nicht an.

Der Hund setzte sich und blickte ihn an.

»Braver Hund«, sagte er zu ihm.

Der andere wedelte mit dem Schwanz.

»Böser Hund«, sagte er.

Der Schwanz hörte zu wedeln auf.

»Sehr böser Hund.«

Der andere ließ den Kopf sinken und sah zu ihm hoch.

Er wandte sich ab und ging davon.

Der andere folgte ihm mit dem Schwanz zwischen den Beinen.

Er blieb stehen und sah sich über die Schulter um.

Der Hund duckte sich.

Dann bellte er fünfmal und heulte.

Ohren und Schwanz hoben sich wieder. Der andere trat an ihn heran und beschnupperte ihn.

Er lachte. »Braver Hund«, sagte er.

Der Schwanz wedelte.

Er lachte wieder. »Mik-ro-ze-pha-ler Idiot«, sagte er.

Der Schwanz wedelte weiter.

Er lachte. »Braver Hund, braver Hund, braver Hund.«

Der andere lief um ihn herum, legte den Kopf zwischen die Vorderpfoten und sah zu ihm auf.

Er entblößte seine Zähne und knurrte. Dann sprang er ihn an und biß ihn in die Schulter.

Der andere jaulte auf und lief davon.

»Du Narr«, grollte er. »Narr, Narr, Narr!«

Er erhielt keine Antwort.

Er heulte wieder, und kein anderes Tier auf der Erde vermochte so zu heulen.

Dann kehrte er zum Auto zurück, stieß die Tür mit der Schnauze auf und stieg hinein. Er lehnte sich gegen einen Knopf am Schaltpult, und der Motor startete. Die Tür ging ganz auf und fiel dann ins Schloß. Mit einer Pfote gab er die Koordinaten ein. Das Auto fuhr rückwärts unter dem Baum hervor, wendete dann und strebte über den Weg der Straße zu.

Später gelangte es auf die Autobahn und verschwand in der Ferne.



Irgendwo ging ein Mann.

An diesem kühlen Morgen hätte er einen dickeren Mantel tragen sollen, aber er mochte den mit dem Pelzkragen am liebsten.

Mit den Händen in den Taschen ging er am Zaun entlang. Auf der anderen Seite des Zaunes rasten die Autos vorbei.

Er drehte sich nicht um.

Er hätte sich an den verschiedensten Orten aufhalten können, aber er hatte sich für diese Stelle entschlossen.

Er hatte sich entschlossen, an diesem kühlen Morgen einen Spaziergang zu unternehmen.

Er hatte sich entschlossen, sich um nichts anderes zu kümmern.

Die Autos huschten vorbei, und er ging langsam und unbeirrt.

Er begegnete keinem anderen Fußgänger.

Er hatte den Kragen hochgestellt, aber dies hielt die Kälte nicht gänzlich ab.

Er ging, und der Morgenwind zerrte an seiner Kleidung. Er war ein unbeachteter Teil der unendlichen Vielfalt des Tages.



Weihnachtsabend.

Charles Render und Peter Render und Jill DeVille begannen den Weihnachtsabend allein und in aller Stille.

Renders Wohnung befand sich in der Spitze eines Turmes aus Stahl und Glas. An einigen Wänden befanden sich Bücherreihen, ein paar Statuetten standen in den Regalen, an einigen Stellen hingen primitive Gemälde in leuchtenden Farben, an anderen kleine konkave und konvexe Spiegel, die nun mit Mistelzweigen geschmückt waren.

Auf dem Kaminsims standen Glückwunschkarten. Die Zimmerpflanzen waren mit Sternen und Glitzerkram geschmückt. Sanfte Musik durchdrang die Wohnung.

Die Punschschüssel wirkte wie ein rosiges Juwel in einer Diamantenfassung. Sie hielt Hof auf dem niedrigen Kaffeetisch aus Kirschholz, und die Höflinge waren die Tassen, die in dem indirekten Licht matt schimmerten.

Es war Zeit, die Weihnachtspakete zu öffnen.

Jill hatte ihr Geschenk angezogen und drehte und wendete sich darin.

»Ein Hermelin!« rief sie. »Wie prachtvoll. Oh ich danke dir, lieber Schöpfer!«

Render lächelte und blies Rauchwölkchen.

»Er ist wie Schnee, jedoch warm! Wie Eis, jedoch weich ...« sagte sie.

»Die Felle toter Tiere«, stellte er fest, »sind Zeichen für den Mut des Jägers. Ich habe sie für dich gejagt, habe die ganze Erde durchstreift, bis ich den schönsten weißen Geschöpfen begegnet bin. Ich habe zu ihnen gesagt: ›Gebt mir euer Fell‹, und sie haben es getan. Mächtig ist Render, der Jäger.«

»Ich habe auch etwas für dich«, sagte sie.

»So?«

»Hier ist dein Geschenk.«

Er packte es aus. »Goldene Manschettenknöpfe in Form von Totems. Drei Gesichter übereinander. Ich werde sie Id, Ego und Superego nennen, denn das höchste ist das erhabenste.«

»Aber das unterste lächelt«, meinte Peter.

Render nickte seinem Sohn zu. »Ich habe nicht gesagt, welches das höchste ist. Und es lächelt, weil es solche Freuden empfindet, die die vulgäre Herde niemals verstehen wird.«

»Baudelaire?« fragte Peter.

»Hm. Ja, Baudelaire.«

»... aber schlecht zitiert«, stellte Peter fest.

»Umstände sind eine Sache der Zeit und des Zufalls«, sagte Render. »Baudelaire ist eine Sache des Alten und des Neuen.«

»Das klingt wie eine Hochzeit«, stellte Peter fest.

Jill errötete in ihrem schneeigen Pelz, aber Render schien es nicht zu bemerken. »Nun öffne deine Geschenke«, sagte er.

»Ja.« Peter riß die Verpackung auf. »Ein Chemiekasten«, sagte er. »Einen solchen habe ich mir immer schon gewünscht  Retorten, Bunsenbrenner, Eprouvetten und sogar Königswasser. Wunderbar! Vielen Dank, Miß DeVille.«

»Nenne mich doch Jill.«

»Gut, Jill. Danke.«

»Öffne das andere Paket!«

»Okay.« Er entfernte das weiße Papier mit den Mistelzweigen und den Glocken.

»Fabelhaft!« bemerkte er. »Andere Dinge, die ich mir gewünscht habe: ein Familienalbum mit blauem Umschlag, ein Exemplar von ›Renders Rapport an ein Senatskomitee betreffend soziopathische Mißanpassung von Regierungsangestellten‹. Und dann die gesammelten Werke von Lofting, Grahame und Tolkien. Ich danke dir, Papa! Aber da ist ja noch mehr! Tallis, Morely, Mozart und der gute, alte Bach. Wunderbare Töne, die mein Zimmer füllen werden! Danke! Danke! Was kann ich euch schenken? ... Wie wäre es damit?« Er reichte seinem Vater ein Paket und Jill ein anderes.

Render und Jill öffneten sie.

»Eine Schachgarnitur«, sagte Render.

»Eine Schminktasche«, sagte Jill.

»Danke«, sagte Render.

»Danke«, sagte Jill.

»Bitte sehr.«

»Wie geht es dir mit deinem Tonbandgerät?« fragte Render.

»Hört zu«, antwortete Peter.

Er baute seine Anlage auf und spielte. Er spielte einige Weihnachtslieder, und als er geendet hatte, zerlegte er das Gerät wieder und räumte es weg.

»Sehr schön«, sagte Render.

»Ja, es war gut«, sagte Jill, »sehr gut ...«

»Danke.«

»Wie war es in der Schule?« fragte Jill.

»Es ging.«

»Macht dir der Wechsel etwas aus?«

»Eigentlich nicht.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich ein guter Schüler bin. Papa hat mich sehr gut vorbereitet.«

»Aber du hast ja jetzt andere Lehrer ...«

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn man einen Lehrer kennt, dann kennt man nur einen Lehrer. Wenn man aber ein Gebiet kennt, dann kennt man ein Gebiet. Ich kenne viele Gebiete.«

»Weißt du etwas über Architektur?« fragte sie plötzlich.

»Was willst du wissen?« fragte er lächelnd.

Sie wandte den Blick von ihm ab. »Wie du so fragst, muß ich annehmen, daß du etwas über Architektur weißt.«

»Ja«, stimmte er zu. »Ich habe vor kurzem einiges darüber gelesen.«

»Das ist eigentlich alles, was ich wissen wollte.«

»Danke. Ich freue mich, daß du annimmst, ich weiß etwas darüber.«

»Aber wieso hast du dich mit Architektur befaßt? Ich bin sicher, das gehört nicht zum Lehrplan.«

»Nihil hominum.« Er zuckte die Achseln.

»Okay, ich habe mich nur gewundert.« Rasch senkte sie den Blick auf ihre Tasche. »Was hältst du davon?« fragte sie und nahm sich eine Zigarette heraus.

Er lächelte. »Was kann man von Architektur halten? Sie ist wie die Sonne: sie ist groß, sie glänzt, und sie ist vorhanden. Das ist ungefähr alles, außer man will spezifisch werden.«

Sie errötete wieder.

Render gab ihr Feuer.

»Ich meine, magst du Architektur?«

»Ja, wenn es sich um weit entfernte alte Gebäude handelt oder aber um neue, und ich befinde mich darin, wenn es draußen kalt ist. Ich bin Utilitarist, was physischen Genuß betrifft, und Romantiker, wenn es um geistige Dinge geht.«

»Mein Gott!« sagte Jill und wandte sich Render zu. »Was hast du deinen Sohn gelehrt?«

»Alles, was ich kann«, antwortete er, »und so rasch ich es kann.«

»Warum?«

»Weil ich nicht will, daß ihm eines Tages etwas von der Größe eines Wolkenkratzers, vollgestopft mit Fakten und moderner Physik, auf den Kopf fällt.«

»Es gehört nicht zum guten Ton, wenn man von Leuten spricht, als wären sie nicht anwesend«, sagte Peter.

»Richtig«, stimmte Render zu, »aber guter Ton gehört nicht immer zum guten Ton.«

»Wie du es sagst, so klingt es, als wäre jemand jemandem eine Entschuldigung schuldig«, stellte Peter fest.

»Das ist eine Sache, die jeder für sich allein bestimmen muß, sonst ist sie ohne Wert.«

»In diesem Fall habe ich soeben beschlossen, daß ich niemandem eine Entschuldigung schuldig bin. Sollte jedoch jemand mir eine schuldig sein, so nehme ich sie wie ein Gentleman entgegen.«

Render stand auf und blickte auf seinen Sohn hinab. »Peter«, begann er.

»Könnte ich etwas mehr Punsch haben«, unterbrach Jill. »Er ist gut, und meine Tasse ist leer.«

Render streckte seine Hand aus.

»Ich hole ihn«, sagte Peter. Er nahm die Tasse und rührte mit dem Kristallöffel im Punsch. Dann stand er auf und stützte sich mit einem Ellbogen auf die Sessellehne.

»Peter!«

Er glitt aus. Die Tasse fiel mitsamt dem Inhalt auf Jills Schoß. Der Punsch rann in rosa Bächlein über ihren weißen Pelz. Die Tasse rollte bis zum Sofa und blieb inmitten eines sich vergrößernden Flecks liegen.

Peter schrie auf, setzte sich auf den Boden und packte seinen Knöchel.

Der Besucher-Summer ertönte.

Render zitierte einen langen medizinischen Ausdruck auf Latein. Dann bückte er sich und nahm den Fuß seines Sohnes in die eine und den Knöchel in die andere Hand.

»Tut das weh?«

»Ja!«

»Das?«

»Ja, es tut überall weh!«

»Und wie ist es hier?«

»Auf der Seite ... Da!«

Render half ihm auf, stützte ihn, als er auf einem Bein balancierte, und griff nach den Krücken.

»Komm mit. Dr. Heydell hat ein kleines Privatlabor in seiner Wohnung unten. Der Stützgips hat sich gelockert. Ich möchte, daß der Fuß durchleuchtet wird.«

»Nein! Es ist nicht so arg ...«

»Und mein Pelz?« fragte Jill.

Wieder ertönte der Summer.

»Verflucht noch einmal!« schimpfte Render und drückte auf den Sprechknopf. »Ja, wer ist es?«

Man hörte Atemgeräusche, danach: »Äh, ich bin's, Chef. Komme ich ungelegen?«

»Bennie! Nein, hören Sie zu  ich wollte Sie nicht anfauchen, aber hier ist gerade die Hölle los. Kommen Sie herauf. Wenn Sie hier sind, hat sich alles wieder normalisiert.«

»Okay, wenn Sie es sagen. Ich wollte nur auf ein paar Minuten vorbeischauen. Eigentlich bin ich auf dem Weg woanders hin.«

»Schon recht. Ich öffne die Tür.« Er drückte auf den Knopf daneben.

»Du bleibst hier und läßt sie herein, Jill. Wir sind in ein paar Minuten wieder da.«

»Und mein Mantel und das Sofa?«

»Alles zu seiner Zeit. Mach dir keine Gedanken. Komm, Peter.«

Er führte ihn auf den Korridor, von wo aus sie einen Aufzug zum sechsten Stock nahmen. Auf dem Weg hinunter begegneten sie Bennies hinauffahrender Kabine.

Die Tür klickte. Aber bevor er sie öffnete, drückte Render den Stoppknopf. »Peter«, begann er. »Warum benimmst du dich wie ein rotziger Halbwüchsiger?«

Peter rieb sich die Augen. »Was? Ich bin in der Vorpubertät, und was ›rotzig‹ betrifft ...« Er schneuzte sich.

Render hob die Hand, ließ sie dann aber wieder sinken. Er seufzte. »Wir werden uns später darüber unterhalten.«

Er ließ den Halteknopf aus, und die Tür glitt auf.

Dr. Heydells Wohnung lag am Ende des Ganges. Ein großer Kranz aus Mistelzweigen und Tannenzapfen hing an dem Messingklopfer an der Tür.

Render hob den Ring und ließ ihn fallen.

Von drinnen drangen schwach die Töne von Weihnachtsmusik. Nach kurzer Zeit hörte man Schritte von der anderen Seite, und die Tür wurde geöffnet.

Vor ihnen stand Dr. Heydell. Er sah durch dicke Augengläser zu Render hoch.

»Weihnachtssänger«, verkündete er mit tiefer Stimme. »Kommt herein, Charles und ...?«

»Mein Sohn Peter«, stellte Render vor.

»Freut mich, dich zu treffen, Peter«, sagte Heydell. »Kommt herein und nehmt an der Party teil.«

Er öffnete die Tür ganz und trat zur Seite.

Als sie eintraten, erklärte Render den Zweck ihres Kommens: »Wir hatten oben einen kleinen Unfall. Peter hat sich vor kurzem den Knöchel gebrochen und ist soeben wieder darauf gefallen. Ich hätte gern deinen Röntgenapparat verwendet, um ihn zu untersuchen.«

»Aber natürlich. Kommt hier lang. Tut mir leid, das mit dem Unfall.«

Er führte sie durch das Wohnzimmer, in dem sich sieben oder acht Personen aufhielten.

»Frohe Weihnachten!«

»Hallo, Charlie!«

»Frohe Weihnachten, Herr Doktor!«

»Wie steht's mit dem Gehirnwäsche-Geschäft?«

Render hob automatisch eine Hand und nickte nach vier verschiedenen Richtungen.

»Das ist Charles Render. Er ist Neuropartizipant«, stellte Heydell ihn den anderen vor. »Und das ist sein Sohn Peter. Wir benötigen mein Labor, sind aber gleich wieder zurück.«

Sie verließen das Zimmer und gelangten in ein kleines Vorzimmer. Heydell öffnete die isolierte Tür zu seinem isolierten Labor. Das Labor hatte ihn beträchtliche Zeit und beträchtliches Geld gekostet. Er hatte dazu die Zustimmung der Baubehörde benötigt und die der Gebäudeverwaltung, die ihrerseits die schriftliche Zustimmung aller anderen Hausbewohner eingeholt hatte. Render wußte, daß einige von ihnen mit finanziellen Zuwendungen hatten bestochen werden müssen.

Sie traten in das Labor ein, und Heydell setzte den Röntgenapparat in Betrieb. Er machte einige Aufnahmen und entwickelte sie nach einem Schnellverfahren.

»Schön«, stellte er fest, als er sie betrachtete. »Es ist kein weiterer Schaden entstanden, und der Bruch heilt gut.«

Render lächelte. Er merkte, daß seine Hände gezittert hatten.

Heydell klopfte ihm auf die Schulter. »Trink also einen Punsch mit uns.«

»Danke, Heydell. Das werde ich tun.« Er nannte ihn immer beim Nachnamen, weil sie beide Charles hießen.

Sie schalteten die Geräte ab und verließen das Labor.

Im Wohnzimmer schüttelte Render einigen Leuten die Hand und setzte sich mit Peter auf das Sofa.

Er nippte an seinem Punsch, und einer der Männer, denen er gerade vorgestellt worden war, ein Doktor Minton, begann ein Gespräch.

»Sie sind also ein Schöpfer, hm?«

»Das ist richtig.«

»Ich habe mich stets für dieses Gebiet interessiert. Vorige Woche hatten wir in unserem Krankenhaus eine Konferenz ...«

»So?«

»Unser Psychiater erwähnte, daß Neuropie-Behandlungen nicht mehr oder weniger erfolgreich sind als gewöhnliche therapeutische Sitzungen.«

»Ich glaube nicht, daß er darüber ein richtiges Urteil abgeben kann  besonders wenn Sie von Mike Mismire sprechen, wie ich vermute.«

Dr. Minton hob die Hände. »Er sagt, er hätte Daten gesammelt.«

»Die Veränderungen, die in einem Patienten während einer Neuropie-Sitzung vorgehen, sind qualitativer Art. Ich weiß nicht, was er mit ›erfolgreich‹ meint. Die Ergebnisse sind erfolgreich, wenn man den Patienten von seinem Problem befreit. Es gibt verschiedene Methoden, dies zu erreichen  aber Neuropie ist der Psychoanalyse qualitativ überlegen, weil sie meßbare, organische Veränderungen bewirkt. Sie beeinflußt unter der Patina von wirklichen und simulierten Impulsen direkt das Nervensystem darunter. Sie induziert den gewünschten Zustand der Selbsterkenntnis und adjustiert dessen neurologische Grundlagen. Psychoanalyse und verwandte Methoden sind rein funktionell. Das Problem wird eher beseitigt, wenn es neuropisch behandelt wird.«

»Warum verwenden Sie dann nicht Neuropie zur Heilung von Geisteskranken?«

»Das wurde einige Male getan, ist aber normalerweise zu gefährlich. Vergessen Sie nicht ›Partizipation‹ ist das Schlüsselwort. Zwei Nervensysteme, zwei Gehirne sind daran beteiligt. Die Sitzung kann zu einer Kontra-Therapie werden, wenn die Abweichungen so stark sind, daß sie der Operateur nicht zu kontrollieren vermag. Dann wird sein Zustand der Selbsterkenntnis verändert, seine neurologische Basis readjustiert. Er erleidet organische Schäden und wird selbst geisteskrank.«

»Gibt es keine Möglichkeit, diese Rückkopplung zu dämpfen?« fragte Minton.

»Noch nicht, wenn man nicht die Effektivität des Operateurs herabsetzen will. Man arbeitet an diesem Problem in Wien, aber es hat den Anschein, als ließe die Lösung auf sich warten.«

»Wenn man eine findet, so wird man sich wahrscheinlich signifikanteren Gebieten der Geistesstörungen zuwenden können«, sagte Minton.

Render trank seinen Punsch. Er mochte nicht die Art, wie der Mann das Wort »signifikanter« betont hatte. Nach einigen Augenblicken sagte er: »Mittlerweile behandeln wir das, was wir behandeln können, auf die beste mögliche Weise, und Neuropie ist sicher die beste bekannte Methode.«

»Es gibt Leute, die sagen, daß ihr die Neurosen nicht wirklich heilt, sondern ihnen nachgebt, daß ihr die Patienten zufriedenstellt, indem ihr ihnen eigene kleine Welten schafft, in denen sie neurotisch sein können  Urlaub von der Realität, Orte, wo sie gleich nach Gott kommen.«

»Das ist nicht der Fall«, widersprach Render. »Die Ereignisse, die in diesen Welten stattfinden, sind nicht notwendigerweise Dinge, die ihnen Freude machen. Und sie haben keinen Einfluß auf das Geschehen. Das hat nur der Schöpfer oder Gott, wie Sie sagen. Es ist ein Lernprozeß. Man lernt durch Genuß, und man lernt durch Schmerz. Im allgemeinen handelt es sich in diesen Fällen um die schmerzhafte Variante.« Er zündete sich eine Zigarette an und nahm noch eine Tasse Punsch entgegen. »Daher sehe ich die Kritik als unberechtigt an«, schloß er.

»Und es ist ziemlich teuer«, sagte Minton.

Render zuckte die Schultern. »Haben Sie sich einmal erkundigt, was eine Omnikanal-Neuro-Transmissions- und Rezeptions-Anlage kostet?«

»Nein.«

»Tun Sie es einmal«, sagte Render.

Er lauschte einem Weihnachtslied, drückte seine Zigarette aus und erhob sich. »Ich danke dir vielmals, Heydell«, sagte er. »Ich muß jetzt gehen.«

»Warum hast du es so eilig? Bleib doch noch!«

»Ich möchte ja, aber ich habe Leute oben, um die ich mich kümmern muß.«

»Oh. Viele?«

»Zwei.«

»Hole sie herunter. Ich bin gerade dabei, ein kaltes Buffet herzurichten, und es ist mehr als genug vorhanden.«

»Na schön ...«, sagte Render.

»Gut! Warum rufst du sie nicht von hier aus an?«

Render tat es.

»Peters Knöchel ist nichts passiert«, sagte er.

»Großartig. Und was machen wir mit meinem Mantel?« fragte Jill.

»Vergiß ihn für den Augenblick. Ich werde mich später darum kümmern.«

»Ich habe es mit lauwarmem Wasser versucht, aber er ist immer noch ein wenig rosa ...«

»Leg ihn in den Karton zurück und spiel nicht mehr damit! Ich sagte ja, ich würde mich darum kümmern.«

»Okay, okay. Wir sind in einer Minute unten. Bennie hat Peter ein Geschenk mitgebracht und auch etwas für dich. Sie will noch zu ihrer Schwester, aber sie sagt, sie habe es nicht eilig.«

»Gut. Bring sie mit. Sie kennt Heydell.«

»Fein.« Sie unterbrach die Verbindung.



Die Gäste aßen. Die meisten tranken warmen Ronrico mit Zimt oder Fruchtcocktails und Punsch mit Ingwer. Sie sprachen über Kunststofflungen, Computerdiagnose und die Wertlosigkeit von Penizillin. Peter saß da, hielt die Hände im Schoß gefaltet und horchte zu und beobachtete alles. Zu seinen Füßen lagen die Krücken. Musik erfüllte den Raum.

Jill hörte ebenfalls zu.

»Wenn man sie senden und empfangen kann, dann kann man sie auch aufzeichnen, oder?« fragte Minton.

»Ja«, antwortete Render.

»Das habe ich mir gedacht. Warum wird nicht mehr über diesen Aspekt geschrieben?«

»Vielleicht in fünf oder zehn Jahren. Jetzt aber sind die Aufzeichnungen nur für qualifiziertes Personal bestimmt.«

»Warum?«

»Nun«  Render machte eine Pause, um sich eine Zigarette anzuzünden  »um ganz aufrichtig zu sein, so geschieht dies deswegen, um nicht die Kontrolle darüber zu verlieren, bis wir mehr darüber wissen. Die Sache könnte kommerziell ausgewertet werden, vielleicht mit katastrophalen Auswirkungen, wenn jeder Zugang hätte.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich könnte eine stabile Persönlichkeit hernehmen und in ihrem Geist jeden Traum konstruieren, den Sie sich denken können, und darüber hinaus eine Menge, die Sie sich nicht vorstellen können,  Träume, die von Gewalt und Sexualität bis zu Sadismus und Perversion reichen, Träume mit einer Handlung, wie zum Beispiel eine Totalpartizipationsgeschichte, oder Träume, die an den Rand des Wahnsinns grenzen, Wunschträume jeder Art. Ich könnte sogar den visuell-künstlerischen Stil wählen vom Expressionismus bis zum Surrealismus, wenn Sie wollen. Ein Traum von Gewalt vor einem kubistischen Hintergrund? Mögen Sie das? Großartig! Sie könnten sogar das Pferd von Guernica sein. Ich könnte es erschaffen. Ich könnte das Ganze aufnehmen und für Sie oder einen anderen beliebig oft abspielen.«

»O Gott!«

»Ja, Gott. Ich könnte Sie zum Gott machen, falls Sie das wollten, und ich könnte für Sie die Schöpfung nachvollziehen, so daß sie für Sie sieben volle Tage andauert. Ich kann den Zeitsinn, die organische Uhr, beeinflussen und wirkliche Minuten zu subjektiven Stunden strecken.«

»Früher oder später wird dies wohl geschehen, oder?«

»Ja.«

»Was wird das für Folgen haben?«

»Das kann niemand voraussehen.«

»Chef«, fragte Bennie leise, »könnten Sie Erinnerungen wieder erwecken? Könnten Sie etwas aus der Vergangenheit rekonstruieren und im Geist einer Person wieder geschehen lassen, so daß es ihr wie die Wirklichkeit vorkommt?«

Render biß sich auf die Lippen und blickte sie mit einem sonderbaren Blick an.

»Ja«, antwortete er nach einer langen Pause, »aber es wäre nicht gut. Es würde die Menschen zu einem Leben in der Vergangenheit verführen, einer Zeit, die nicht existiert. Es wäre der geistigen Gesundheit abträglich. Es würde Regression und Reversion fördern und zu einer weiteren Methode der neurotischen Flucht in die Vergangenheit werden.«

Die Nußknacker-Suite ging zu Ende, und die ersten Töne von Schwanensee durchdrangen den Raum.

»Dennoch wäre ich gern wieder einmal der Schwan ...«, sagte sie, erhob sich langsam und machte einige schwerfällige Tanzschritte  ein beschwipster Schwan in einem rotbraunen Kleid.

Dann errötete sie und setzte sich rasch. Sie lachte, und alle fielen ein.

»Wo würden Sie gern sein?« fragte Minton Heydell.

Der kleine Arzt lächelte. »Ich möchte gern ein bestimmtes Wochenende des Sommers in meinem dritten Studienjahr erleben«, antwortete er. »Und wie steht es mit dir, Junge?« fragte er Peter.

»Ich bin noch zu jung, um wertvolle Erinnerungen zu haben«, antwortete Peter. »Und du, Jill?«

»Ich weiß nicht recht ... Ich glaube, ich möchte wieder ein kleines Mädchen sein, und daß mir mein Vater an einem Sonntagnachmittag im Winter vorliest.«

Sie warf Render einen Blick zu. »Und du, Charlie? Laß den Fachmann für den Augenblick beiseite. Was würdest du erleben wollen?«

»Das hier«, antwortete er lächelnd. »Ich bin glücklich, wo ich bin: in der Gegenwart, in die ich gehöre.«

»Bist du das wirklich?«

»Ja!« sagte er und schenkte sich Punsch nach.

Dann lachte er. »Ja, ich bin es wirklich.«

Neben ihm ertönte ein leises Schnarchen. Bennie war eingeschlafen.

Und die Musik spielte, und Jill sah von Vater zu Sohn und wieder auf den Vater. Render hatte den Schnellgips wieder an Peters Knöchel befestigt. Der Knabe gähnte. Sie betrachtete ihn. Was würde er in zehn Jahren sein oder in fünfzehn? Ein verbrauchtes Wunderkind? Ein Genie auf einem noch nicht erforschten Gebiet?

Sie beobachtete Peter, der seinen Vater ansah.

»Aber es könnte sich zu einer echten Kunstform entwickeln«, sagte Minton, »und ich sehe nicht, wie Zensur ...«

Sie betrachtete Render.

»Der Mensch hat nicht das Recht, geistesgestört zu sein«, sagte er, »ebensowenig wie er das Recht hat, Selbstmord zu begehen.«

Sie berührte ihn an der Hand, und er fuhr zusammen, als hätte man ihn im Schlaf gestört.

»Ich werde langsam müde«, sagte sie. »Willst du mich nach Hause bringen?«

»Gleich«, antwortete er und nickte. »Laß Bennie zuerst noch ein wenig schlummern.« Er wandte sich wieder Minton zu.

Peter sah sie an und lächelte.

Mit einemmal war sie wirklich sehr müde.

Früher hatte sie Weihnachten immer gemocht.

Ihr gegenüber schnarchte Bennie weiter, und hin und wieder huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.

Irgendwo tanzte sie.



Irgendwo schrie ein Mann namens Pierre, wahrscheinlich weil er nicht länger ein Mann namens Pierre war.



Sie kam stets zeitig, trat allein ein und setzte sich immer auf den gleichen Platz.

Sie saß in der zehnten Reihe gleich neben dem Gang an der Wand, und nur die Pause bereitete ihr ein Problem: sie wußte nie, wenn jemand an ihr vorbei wollte.

Sie blieb, bis das Theater leer war.

Sie liebte den Klang einer geschulten Stimme, weshalb sie englische Schauspieler amerikanischen vorzog.

Sie mochte Musicals, doch nicht sosehr wegen der Musik, sondern wegen der vibrierenden Stimmen. Deswegen mochte sie auch gereimte Stücke.

Sie trug gefärbte Brillen, jedoch waren sie nicht dunkel. Sie hatte keinen Stock.

An einem bestimmten Abend durchdrang ein Scheinwerfer die Dunkelheit, ehe der Vorhang zum letzten Akt aufging. Ein Mann trat in den Lichtkegel und fragte: »Ist jemand von den Anwesenden Arzt?«

Niemand antwortete.

»Es handelt sich um einen Notfall«, fuhr er fort. »Wenn ein Arzt anwesend ist, so möge er bitte sofort in das Büro in der Haupthalle kommen.«

Er blickte sich beim Sprechen im Zuschauerraum um, aber niemand rührte sich.

»Ich danke Ihnen«, sagte er und verließ die Bühne.

Als der Lichtkreis auf den Vorhang gefallen war, hatte sie ihr Gesicht ihm ruckartig zugewandt.

Nach dem Intermezzo hob sich der Vorhang, und die Vorstellung nahm ihre Fortsetzung.

Sie wartete und lauschte. Dann stand sie auf und ging an der Wand entlang, die sie nur hin und wieder mit den Fingerspitzen berührte.

Als sie in die Halle kam, blieb sie stehen.

»Kann ich Ihnen helfen, Miß?«

»Ja, ich suche das Büro.«

»Es ist da drüben zu Ihrer Linken.«

Sie wandte sich in die angegebene Richtung und ging mit leicht vorgestreckter Hand. Als sie die Wand erreichte, tastete sie sie rasch ab, bis sie auf einen Türknopf stieß. Sie klopfte an die Tür und wartete.

»Ja?« Die Tür ging auf.

»Sie brauchen einen Arzt?«

»Sind Sie einer?«

»Das stimmt.«

»Rasch! Hier entlang!«

Sie folgte dem Geräusch der Schritte vor ihr, die in einem Gang hallten. Dann hörte sie den Mann sieben Stufen hinaufsteigen und folgte ihm. Sie gelangten in eine Garderobe.

»Da ist er.«

Sie folgte der Stimme.

»Was ist geschehen?« fragte sie und streckte eine Hand aus.

Sie berührte den Körper eines Mannes. Sie hörte ein gurgelndes Rasseln und atemloses Hüsteln.

»Ein Bühnenarbeiter«, sagte der Mann. »Ich glaube, er erstickt an einem Stück Taffy. Er kaut das Zeug andauernd. Es scheint etwas in seinem Hals zu stecken, aber ich komme nicht dazu.«

»Haben Sie die Rettungszentrale verständigt?«

»Ja. Aber sehen Sie ihn sich an  er ist bereits blau! Ich weiß nicht, ob sie rechtzeitig kommen.«

Sie ließ das Handgelenk los und beugte ihm den Kopf in den Nacken. Dann tastete sie den Hals ab.

»Ja, hier befindet sich ein Fremdkörper. Er steckt zu tief unten, als daß ich ihn erreichen könnte. Besorgen Sie rasch ein kurzes, scharfes Messer  ein steriles!«

»Jawohl, sofort!«

Er ließ sie allein.

Sie fühlte den Puls an der Halsschlagader. Sie legte die Hände auf den schwer arbeitenden Brustkorb. Sie schob den Kopf noch weiter in den Nacken und fuhr ihm wieder in den Hals.

Eine Minute verging, und eine zweite begann.

Da ertönte das Geräusch eilender Schritte.

»Hier ... Wir haben die Klinge mit Alkohol gewaschen ...«

Sie nahm das Messer in die Hand. In der Ferne hörte man die Sirene eines Rettungswagens. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie es rechtzeitig schaffen würden. Daher untersuchte sie die Klinge mit den Fingerspitzen. Dann tastete sie über den Hals des Mannes.

Sie wandte sich halb dem Mann zu, den sie neben sich spürte.

»Ich halte es für besser, wenn Sie nicht zusehen«, sagte sie. »Ich werde eine Not-Tracheotomie durchführen, und das ist kein schöner Anblick.«

»Okay, ich warte draußen.«

Schritte entfernten sich.

Sie machte einen Schnitt.

Ein Seufzer ertönte. Luft drang hörbar in die Lungen. Es wurde feucht ... ein blubberndes Geräusch.

Sie bewegte den Kopf. Als die Rettung am Bühneneingang hielt, waren ihre Hände wieder ruhig, weil sie wußte, daß der Mann am Leben bleiben würde.

»... Shallot«, stellte sie sich dem Notarzt vor. »Eileen Shallot vom Psychiatrischen Institut.«

»Ich habe von Ihnen gehört. Sind Sie nicht ...«

»Ja, aber es ist leichter, Menschen zu lesen als Blindenschrift.«

»Ich verstehe. Wir können Sie also im Institut erreichen?«

»Ja.«

»Ich danke Ihnen, Doktor. Danke«, sagte der Direktor.

Sie begab sich an ihren Platz zurück, um den Rest der Vorstellung zu verfolgen.

Nach dem letzten Vorhang blieb sie sitzen, bis das Theater leer war.

Sie saß da und fühlte immer noch die Bühne vor sich.

Dies war der Ort, an dem alles Geschehen imitiert werden konnte; aber hinter allen Handlungen gab es eigentlich nur zwei Dinge: Glück und Traurigkeit oder Leben und Tod  die beiden Dinge, die den menschlichen Zustand beschreiben. Es war der Ort der Helden und der Nicht-Helden. Es war der Ort, den sie liebte; und dort sah sie den einzigen Mann, dessen Gesicht sie kannte.

Sie kannte alle seine Rollen  er, der ohne Publikum nicht existieren konnte. Er war das Leben.

Er war der Schöpfer.

Er war der Erzeuger und der Beweger.

Er war größer als die Helden.

Der Geist vermag viele Dinge zu umfassen. Er lernt. Aber er kann sich nicht lehren, nicht zu denken.

Qualitativ gesehen, bleiben die Emotionen während des ganzen Lebens gleich. Die Stimuli, auf die sie reagieren, sind quantitativ veränderlich, aber die Gefühle sind stets die gleichen.

Deswegen wird das Theater immer überleben. Es ist überkulturell. Es enthält den Nordpol und den Südpol der Stimmungen des Menschen; die Emotionen ordnen sich wie Eisenfeilspäne in seinem Feld.

Der Geist kann sich nicht lehren, nicht zu denken, Gefühle jedoch folgen vorherbestimmten Mustern.

Er war ihr Theater ...

Er war die Pole der Welt.

Er war voll von Handlungen.

Es war nicht die Imitation von Handlungen, sondern es waren die Handlungen selbst.

Sie wußte, er war ein sehr fähiger Mann namens Charles Render.

Sie fühlte, er war der Schöpfer.

Der Geist vermag viele Dinge zu umfassen.

Er aber war mehr als nur ein Ding; er war jedes Ding.

Sie fühlte es.

Als sie ging, hallten ihre Absätze in der leeren Dunkelheit.

Sie ging durch ein leeres Theater, entfernte sich von einer leeren Bühne. Sie war allein.

Am Ende des Ganges blieb sie stehen.

Mit einem Schlag war alles still.

Nun war sie weder Publikum noch Schauspieler. Sie war allein in einem finsteren Theater.

Sie hatte einen Hals aufgeschnitten und ein Leben gerettet.

Sie hatte an diesem Abend gelauscht, gefühlt und applaudiert.

Jetzt war alles wieder verschwunden, und sie war allein in einem finsteren Theater.

Sie hatte Angst.



Der Mann setzte seinen Weg entlang der Autobahn fort, bis er einen bestimmten Baum erreichte. Er blieb mit den Händen in den Taschen stehen und starrte ihn lange Zeit an. Dann wandte er sich ab und ging den Weg zurück, den er gekommen war.

Morgen war auch noch ein Tag.



Render hatte mit dem Schulpsychologen gesprochen und die Turngeräte der neuen Schule inspiziert. Er hatte auch die Wohnräume der Schüler besucht und war zufrieden.

Als er Peter nun wieder verließ, verspürte er jedoch ein Gefühl der Unzufriedenheit, für das er keinen Grund fand. Alles schien in Ordnung zu sein, und Peter war sehr gut aufgelegt gewesen.

Er kehrte zu seinem Auto zurück und gelangte auf die Autobahn, jenen riesigen, wurzellosen Baum, dessen Zweige zwei Kontinente bedeckten und die nach Fertigstellung der Bering-Brücke mit Ausnahme von Australien, den Polarkappen und den Inseln die ganze Welt umspannen würden.

Er grübelte und grübelte, fand jedoch keinen Grund für sein Mißbehagen.

Sollte er Jill anrufen und sich erkundigen, wie es ihrer Erkältung ging? Oder war sie immer noch verärgert wegen ihres Mantels und des Weihnachtsabends?

Er ließ die Hände in den Schoß sinken. Die Landschaft wogte auf und ab, als das Auto über eine Reihe von Hügeln fuhr.

Seine Hand näherte sich wieder den Kontrollknöpfen.

»Hallo?«

»Eileen, hier ist Charles. Ich hatte keine Zeit, dich anzurufen, als es geschah, aber ich hörte von der Tracheotomie, die du im Theater durchgeführt hast ...«

»Ja«, sagte sie, »ein Glück, daß ich dort war  ich und ein scharfes Messer. Wo bist du?«

»In meinem Auto. Ich habe gerade Peter zur Schule gebracht und bin nun auf dem Weg heim.«

»Oh? Wie geht es ihm? Sein Knöchel ...?«

»Es geht ihm gut. Zu Weihnachten geschah ein kleines Unglück, das aber keine Folgen zeitigte. Erzähle mir, was im Theater geschah, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Darf Blut einem Arzt etwas ausmachen?« Sie lachte leise. »Nun, es war spät, vor dem letzten Akt ...«

Render lehnte sich zurück und lächelte. Er zündete sich eine Zigarette an und hörte zu.

Draußen ging die Landschaft in eine Ebene über, und er rollte darüber hinweg wie eine Billardkugel auf dem Weg ins Loch.

Er fuhr an einem wandernden Mann vorbei.



Er ging wieder unter hohen Drähten und über vergrabene Kabel. Die Luft war voll von Schneeflocken und drahtloser Energie.

Autos flitzten vorbei, und nur wenige Passagiere bemerkten ihn.

Er hatte die Hände in den Manteltaschen vergraben und hielt den Kopf gesenkt. Er hatte den Kragen aufgestellt, und Schneeflocken sammelten sich auf der Krempe seines Hutes.

Er trug Gummischuhe. Der Boden war feucht.

Er ging schwerfällig  eine winzige Ladungseinheit im elektrischen Feld eines riesigen Generators.



»Wollen wir heute im P&S gemeinsam zu Abend essen?«

»Warum nicht?« antwortete Render.

»Sagen wir um acht?«

»Um acht.«



Draußen war eine Ausstellung der Air-Force, die seit zwei Wochen täglich vierundzwanzig Stunden geöffnet war und Besucher aus der ganzen Welt angelockt hatte.

Draußen bot einen eingehenden Überblick über alles, was der Mensch im Weltraum zustande gebracht hatte.

In der Galerie befanden sich wandgroße Fotografien von den Landschaften aller Planeten, die so wirklichkeitstreu waren, daß man versucht war, sie zu betreten. Nach der Galerie kamen die Gravitationsräume. Dort erkletterte man Stiegen, wählte die Schwerkraft des Mondes oder des Mars oder eines anderen Planeten und wurde von Luftpolstern zurück auf den Boden der Halle befördert, so daß man für einige Augenblicke auf der sinkenden Plattform fühlte, wie es war, sich auf dem gewählten Planeten zu befinden. In der nächsten Halle befand sich ein riesiges Modell des Sonnensystems, und die Planeten und Monde bewegten sich entlang Magnetlinien um das Zentralgestirn. In anderen Abteilungen wurden Filme vorgeführt oder waren verschiedene Geräte ausgestellt, die man selbst bedienen konnte.



»Hast du Lust, eines Tages in den Weltraum zu kommen?«

Der Knabe mit den Krücken wandte sich um. Er betrachtete den Oberstleutnant, der ihn angesprochen hatte. Der Offizier war groß. Hände und Gesicht waren gebräunt, und er hatte dunkle Augen, einen schmalen Schnurrbart und eine gut sitzende Uniform. Er rauchte eine schmale, braune Pfeife.

»Warum?« fragte der Knabe.

»Du bist gerade in dem Alter, in dem man seine Zukunft plant. Eine Karriere beginnt ziemlich zeitig. Wenn man nicht rechtzeitig vorausdenkt, kann sie bereits mit dreizehn Jahren zerstört sein.«

»Ich habe darüber gelesen ...«

»Ohne Zweifel. Jeder in deinem Alter hat dies getan. Hier aber siehst du Proben  wohlgemerkt, es sind nur Proben  aus der Wirklichkeit! Die Grenzen der Menschheit liegen heute da draußen, und es ist eine gigantische Grenze. Wenn man nur die Broschüren liest, kann man sich keine richtige Vorstellung davon machen.«

Über ihnen rollte ein Einschienen-Wagen durch die Halle. Der Offizier wies mit der Pfeife hinauf.

»Selbst das ist nicht dasselbe, wie wenn man über einen Grand Canyon aus Eis fährt.«

»Dann ist es eine Frage der Unzulänglichkeit der Personen, die die Broschüren verfassen«, stellte der Knabe fest. »Jede menschliche Erfahrung sollte beschreibbar und interpretierbar sein  von einem adäquaten Verfasser.«

Der Offizier kniff die Augen zusammen. »Sag das noch mal, Junge.«

»Ich sagte, wenn eure Broschüren nicht das aussagen, was sie aussagen sollen, dann ist es nicht ihr Fehler.«

»Wie alt bist du eigentlich?«

»Zehn.«

»Du bist ziemlich aufgeweckt für dein Alter.«

Der Knabe zuckte mit den Schultern, hob eine Krücke und wies damit in die Richtung der Galerie.

»Ein guter Maler würde euch mit seiner Arbeit eine zehnmal bessere Wirkung erzielen, als es die glänzenden Riesenfotos tun.«

»Es sind ausgezeichnete Fotos.«

»Natürlich, sie sind perfekt. Wahrscheinlich auch kostspielig. Aber jede der Landschaften, von einem richtigen Künstler dargestellt, wäre unbezahlbar.«

»Noch haben wir keinen Platz für Künstler. Zuerst kommen die Pioniere; die Kultur folgt später.«

»Warum ändert ihr die Sache nicht und laßt ein paar Künstler für euch arbeiten? Vielleicht gewinnt ihr auf diese Weise viel mehr Pioniere.«

»Hm, du hast nicht so unrecht. Möchtest du ein wenig mit mir umhergehen und dir andere Dinge ansehen?«

»Klar«, antwortete der Knabe. »Warum nicht? ›Gehen‹ ist allerdings nicht der richtige Ausdruck ...«

Gemeinsam setzten sie den Rundgang fort.

Zu ihrer Linken krochen baggerähnliche Geräte mit zuschnappenden Klauen umher.

»Beruht die Konstruktion dieser Dinger wirklich auf der Struktur der Klauen von Skorpionen?«

»Ja«, antwortete der Offizier. »Ein aufmerksamer Ingenieur stahl der Natur diesen Trick. An solchen Leuten sind wir interessiert.«

Der Knabe nickte.

»Wir haben früher in Cleveland gewohnt. Am Cuyahoga-Fluß verwendeten sie ein Ding zum Entladen der Erzschiffe, das sie Hulan-Förderer nannten. Er beruht auf dem Prinzip des Heuschreckenbeins. Ein aufmerksamer junger Mann von der Art, an der ihr interessiert seid, lag eines Tages im Gras und riß Heuschrecken die Beine aus, als er einen Einfall hatte. ›Ha!‹ sagte er. ›Für diese Tätigkeit läßt sich vielleicht eine nützliche Anwendung finden.‹ Er zerlegte noch einige Heuschrecken, und der Hulan-Förderer war geboren. Wie Sie gesagt haben, stahl er der Natur einen Trick, den sie an Dinge verschwendet hatte, die bloß auf den Feldern umherhüpfen, Tabakpflanzen kauten und Unheil anrichteten. Mein Vater hat mich einmal auf eine Bootsfahrt auf dem Fluß mitgenommen, und ich habe die Dinger in Funktion gesehen. Es sind große Metallbeine mit Klauen an den Enden, und sie machten den gräßlichsten Lärm, den ich je gehört hatte. Es klang wie der Geisterchor aller gequälten Heuschrecken. Ich fürchte, ich habe nicht die Art von Verstand, an dem ihr interessiert seid.«

»Nun, es scheint, als hättest du die andere Art.«

»Welche?«

»Die, von der du gesprochen hast. Du gehörst zu denen, die sehen und interpretieren, die den Leuten daheim erzählen, wie es draußen wirklich ist.«

»Ihr würdet mich als Chronisten mitnehmen?«

»Nein, wir würden dich als etwas anderes brauchen. Aber das sollte dich nicht hindern. Wieviele Männer wurden während der Weltkriege eingezogen, um Kriegsromane zu schreiben? Wieviele Kriegsromane wurden geschrieben? Wieviele gute? Es waren tatsächlich nicht so wenige. Du könntest deine Ausbildung in dieser Richtung planen.«

»Vielleicht«, sagte der Knabe.

Sie gingen weiter.

»Sehen wir dorthin?« fragte der Offizier.

Der Knabe nickte und folgte ihm in einen Gang und dann in einen Aufzug. Man spürte kaum eine Bewegung, da gingen die Türen auch schon wieder auf. Sie traten auf einen schmalen Balkon hinaus, der um den Rand einer riesigen Schüssel lief.

Unter ihnen lagen die Hangars und ein Teil der Startbahn.

»Bald werden einige Raketen starten«, bemerkte der Offizier. »Ich möchte, daß du zusiehst, wie sie auf ihren Rädern aus Feuer und Rauch aufsteigen.«

»›Räder aus Feuer und Rauch‹«, wiederholte der Knabe lächelnd. »Diese Phrase habe ich oft in euren Broschüren gelesen. Es ist wirklich dichterisch.«

Der Offizier blieb ihm eine Antwort schuldig. Keiner der Metalltürme rührte sich.

»Diese hier fliegen eigentlich nicht wirklich in den Weltraum«, sagte der Offizier nach einer Weile. »Sie bringen nur Material und Personal zu den Raumstationen. Die großen Schiffe landen nie.«

»Ja, ich weiß. Hat heute morgen hier tatsächlich jemand Selbstmord verübt?«

»Nein«, antwortete der Offizier, ohne ihn anzusehen. »Es war ein Unfall. Er hat den Marsgravitationsraum betreten, ehe die Plattform sich an der richtigen Stelle befand oder der Luftpolster aufgebaut war. Er fiel den Schacht hinab.«

»Warum wird dieser Teil der Ausstellung dann nicht geschlossen?«

»Weil alle Sicherheitsanordnungen vorschriftsmäßig funktionieren. Die Warnungslampe und das Schutzgitter sind in Ordnung.«

»Wieso nennen Sie es dann einen Unfall?«

»Weil er keinen Abschiedsbrief hinterlassen hat.  Da! Schau! Diese wird gleich starten!« Er wies mit der Pfeife hin.

Dicke Dämpfe hüllten die Basis eines der Stahlstalagmiten ein. In deren Mitte flammte ein Feuer auf. Rauchwolken brachen sich auf dem Boden und stiegen hoch auf.

Aber nicht ganz so hoch wie die Rakete.

Denn nun bewegte sie sich.

Fast unmerklich hatte sie vom Boden abgehoben. Jetzt war die Bewegung deutlich.

Plötzlich befand sie sich auf einem Feuerstrahl hoch in der Luft und jagte ins Graue hinein.

Sie war eine Flamme am Himmel, dann ein Stern.

»Nichts kommt einer fliegenden Rakete gleich«, sagte der Offizier.

»Ja«, stimmte der Knabe zu, »Sie haben recht.«

»Möchtest du ihr folgen? Möchtest du diesem Stern folgen?«

»Ja«, sagte der Knabe, »eines Tages werde ich es tun.«

»Meine Ausbildung war ziemlich schwierig, und heutzutage wird sogar noch mehr verlangt.«

Sie sahen zu, wie zwei weitere Raketen starteten.

»Wann waren Sie selbst zum letztenmal draußen?« fragte der Knabe.

»Das ist eine Weile her ...«

»Ich muß jetzt gehen. Ich habe einige Schulaufgaben zu machen.«

»Vorher gebe ich dir noch ein paar unserer neuen Broschüren.«

»Danke, ich habe sie alle.«

»Na schön ... Auf Wiedersehen, Junge.«

»Auf Wiedersehen. Danke für die Vorstellung.«

Der Knabe betrat den Aufzug. Der Offizier blieb auf dem Balkon stehen und starrte zum Himmel empor. Seine Pfeife war erloschen.



»... Das Einfache, das Direkte: das ist die Winchester-Kathedrale«, stand in dem Besucherheft. »Die wie Baumstämme wirkenden Säulen reichen vom Boden bis zur Decke und teilen den Raum harmonisch. Die Teile der Decke zwischen den Säulen sind eben und vermitteln ein Gefühl der Sicherheit und Stabilität. Sie scheinen etwas vom Geist von Wilhelm dem Eroberer zu enthalten ...«

»Beachten Sie die gerillten Kapitelle«, sagte der Führer. »Die primitive Kannelüre nahm etwas vorweg, was später zu einem verbreiteten Motiv werden sollte ...«

»Pah!« sagte Render, aber leise, denn er befand sich inmitten einer Gruppe im Innern der Kirche.

»Pst!« mahnte Jill DeVille.

In Wirklichkeit war Render beeindruckt, aber er haßte Jills Steckenpferd so sehr, daß er sich eher der orientalischen Wassertortur ausgesetzt als zugegeben hätte, daß es ihm gelegentlich Spaß bereitete, durch Arkaden und Galerien zu gehen und atemlos über enge Wendeltreppen Türme zu besteigen.

Daher ließ er seinen Blick über alle Einzelheiten schweifen, zerstörte sie, indem er die Augen schloß, um sie aus dem Gedächtnis wieder aufzubauen  all dies, um den Vorgang zu einem späteren Zeitpunkt wiederholen zu können, wenn er seinem Patienten, der nur auf diese Weise zu sehen vermochte, den Anblick vermittelte. Gegen dieses Gebäude hegte er am wenigsten Abneigung. Ja, er würde es ihr mitbringen.

Während seine geistige Kamera die Umgebung fotografierte, folgte er der Menge. Seinen Mantel trug er über dem Arm, und es juckte ihn in den Fingern, nach einer Zigarette zu greifen. Er bemühte sich, den Führer zu ignorieren, obgleich er dies für die niedrigste Form des menschlichen Protests hielt. Als er so durch die Kathedrale ging, dachte er an die beiden letzten Sitzungen mit Eileen Shallot.



Wieder wanderte er mit ihr.

Wo der Panther auf dem Ast auf und ab geht ...

Sie wanderten.

Wo der Bock sich wütend gegen den Jäger stellt ...

Sie waren stehengeblieben, als sie ihre Hände mit gespreizten Fingern gegen die Schläfen gehalten und ihn von der Seite her angesehen hatte, die Lippen geöffnet, als wollte sie ihn etwas fragen.

»Geweih«, hatte er gesagt.

Sie nickte, und der Rehbock kam heran.

Sie befühlte sein Geweih, rieb ihm die Nase und untersuchte die Hufe.

»Ja«, sagte sie. Der Rehbock entfernte sich, der Panther sprang herab auf seinen Rücken und biß ihn in den Hals. Sie sah zu, wie der Bock mit seinem Geweih zweimal gegen die Raubkatze stieß und dann starb. Der Panther begann an dem Kadaver zu reißen, und sie wandte sich ab.

Wo die Klapperschlange sich auf einem Felsen sonnt ...

Sie sah zu, wie sie sich zusammenrollte und zustieß  dreimal. Dann befühlte sie die Klapper.

Sie wandte sich Render zu. »Warum solche Dinge?«

»Du darfst nicht nur das Idyll sehen«, antwortete er und wies auf den Boden.

... Wo der Alligator im Schlamm der Bucht schläft.

Sie berührte die Panzerhaut. Das Biest riß das Maul auf. Sie studierte die Zähne, die Struktur des Kiefers.

Insekten summten um sie herum. Ein Moskito landete auf ihrem Arm und stach sie. Sie schlug danach.

»Habe ich bestanden?« fragte sie.

Render lächelte und nickte. »Du machst dich gut.«

Er klatschte in die Hände, und der Wald und der Sumpf verschwanden.

Sie standen barfuß in rieselndem Sand, und die Sonne schien gedämpft durch das Wasser über ihnen. Ein Schwarm bunter Fische schwamm zwischen ihnen hindurch, und Seegras schwankte hin und her. Ihr Haar stieg hoch und wehte wie das Seegras, und ihre Kleidung bewegte sich träge. Gewundene und glatte, rosige, blaue, weiße, rote und braune Muscheln lagen vor ihnen verstreut neben Korallenwänden und runden Steinen. Riesenmuscheln öffneten ihre zahn- und zungenlosen Mäuler.

Sie wanderten durch das grüne Wasser.

Sie bückte sich und suchte zwischen den Schneckenhäusern. Als sie sich wieder erhob, hielt sie eine riesige, eierschalendünne, blaue Trompete in der Hand.

»Das ist sie  die Schnecke des Dädalus.«

»Die Schnecke des Dädalus?«

»Kennt Ihr nicht die Geschichte, mein Herr, wie sich Dädalus, der Erfinder, einstens vor König Minos versteckte und von diesem gesucht wurde?«

»Ich erinnere mich schwach ...«

»In der ganzen antiken Welt suchte er ihn, aber vergebens. Da heckte einer der Ratgeber des Königs einen Plan aus, ihn zu finden.«

»Welchen Plan?«

»Diese Schnecke gehörte dazu, die ich hier in der Hand halte und dir jetzt überreiche, mein Erfinder.«

Render nahm ihre Schöpfung in die Hand und studierte sie.

»Er schickte sie der Reihe nach in alle Städte der Ägäis«, erklärte sie, »und versprach demjenigen eine hohe Belohnung, der einen Faden durch alle Kammern und Hohlräume zu fädeln vermochte.«

»Ich glaube mich zu erinnern ...«

»Wie wurde dies vollbracht und warum? Minos wußte, daß derjenige, der dies zuwege brachte, der größte Erfinder sein mußte. Und er kannte auch den Stolz von Dädalus, wußte, daß er das Unmögliche versuchen würde, um zu beweisen, daß er tun konnte, was kein anderer vollbrachte.«

»Ja«, sagte Render, als er in die eine Öffnung einen Seidenfaden einführte und zusah, wie er bei der anderen Öffnung zum Vorschein kam. »Ja, ich erinnere mich. Er band ein winziges Insekt an das Ende des Fadens und ließ es in die Öffnung kriechen, denn er wußte, daß es an dunkle Labyrinthe gewöhnt war und seine Kraft seine Größe bei weitem übertraf.«

»... Und so hatte er das Schneckenhaus auf einem Faden, gewann die Belohnung und wurde vom König gefangen.«

»Das sollte allen Schöpfern zur Warnung dienen: Schafft weise, aber nicht zu gut!«

Sie lachte. »Aber später floh er natürlich.«

»Natürlich.«

Sie stiegen eine Korallentreppe empor.

Render zog den Faden aus dem Schneckenhaus, setzte es an die Lippen und blies hinein.

Ein einsamer Ton erklang im Meer.

Wo der Otter sich von Fischen ernährt ...

Eine schlanke, tropedoförmige Gestalt schwamm in einen Schwarm von Fischen und fraß.

Sie sahen zu, bis er satt war und an die Oberfläche zurückkehrte.

Sie setzten ihren Weg auf der Treppe fort.

Ihre Köpfe tauchten aus dem Wasser auf, dann ihre Schultern, Arme, Hüften, und zuletzt standen sie trocken und warm auf dem schmalen Uferstreifen. Sie betraten den Wald dahinter und gingen am Fluß entlang, der sich ins Meer ergoß.

Wo der schwarze Bär nach Wurzeln und Honig sucht, wo der Biber den Schlamm mit seinem platten Schwanz formt ...

»Worte«, sagte sie und griff nach ihrem Ohr.

»Ja, aber sieh dir den Biber und den Bären an.«

Sie tat es.

Die Bienen summten zornig um den dunklen Räuber, der Schlamm spritzte unter dem Schwanz des Nagetiers.

»Biber und Bär«, sagte sie. »Wohin gehen wir jetzt?« fragte sie, als er sich wieder in Bewegung setzte.

»›Über den wachsenden Zucker, über die gelbblütige Baumwollpflanze, über den Reis auf seinem feuchten Feld‹«, zitierte er und ging voran.

»Was sagst du?«

»Sieh dich um. Betrachte die Pflanzen, ihre Formen und Farben.«

Sie gingen vorbei und weiter.

»›Über die Dattelpflaume des Westens‹«, sagte Render, »›über das langblättrige Korn, über die zarte, blaue Blüte des Flachs'.‹«

Sie kniete nieder, roch, berührte und kostete.

Sie gingen über die Felder, und sie fühlte die schwarze Erde zwischen den Zehen.

»Ich versuche mich an etwas zu erinnern«, sagte sie.

»›Über das dunkle Grün der Roggens‹«, sagte er, »›der in der Brise wogt.‹«

»Einen Augenblick, Dädalus. Nun fällt es mir langsam ein. Du erfüllst mir einen Wunsch, den ich nie laut geäußert habe.«

»Komm, wir wollen einen Berg besteigen«, schlug er ihr vor.

Sie taten es und ließen das Land tief unter sich.

»Felsen und kalter Wind. Wir sind hoch oben«, sagte sie. »Wohin gehen wir?«

»Auf den Gipfel.«

Sie kletterten einen zeitlosen Augenblick lang und standen auf dem Gipfel des Berges. Dann schien es, als hätten sie Stunden mit Klettern verbracht.

»Entfernung, Perspektive«, sagte er. »All das, was du da unten siehst, haben wir durchwandert. Blicke über die Ebenen und den Wald zum Meer.«

»Wir haben einen fiktiven Berg erstiegen«, stellte sie fest, »den ich bereits zuvor einmal erklettert habe, ohne ihn zu sehen.«

Er nickte, und das blaue Meer fesselte wieder ihre Aufmerksamkeit, das sich unter dem andersartigen Blau des Himmels erstreckte.

Nach einer Weile wandte sie sich ab, und sie begannen auf der anderen Seite des Berges den Abstieg. Wiederum legte sich die Zeit in einer Schlinge um sie, und sie befanden sich am Fuß des Berges und gingen weiter.

»›... führt der Weg. Geh den ausgetretenen Pfad im Gras zwischen den Blättern der Büsche hindurch.‹«

»Jetzt weiß ich es!« rief sie und klatschte in die Hände. »Jetzt weiß ich es!«

»Nun, wo sind wir?« fragte Render.

Sie pflückte einen Grashalm, hielt ihn ihm entgegen und kaute dann daran.

»Wo? Nun, ›wo die Wachtel zwischen den Wäldern und dem Weizenfeld flötet‹, natürlich.«

Da flötete eine Wachtel und flog vor ihnen über den Weg, gefolgt von ihren Jungen, die wie an einer Schnur gezogen hinter ihr her flogen.

»Ich habe mich immer schon gefragt, wovon es eigentlich handelte.«

Sie folgten dem Pfad zwischen den Wäldern und dem Weizenfeld.

»Es sind so viele Dinge. Es ist wie ein Katalog der Sinne. Zeige mir die nächste Zeile.«

»›Wo die Fledermaus an einem Abend des siebenten Monats fliegt‹«, sagte Render und hob die Hand.

Sie duckte sich, und eine dunkle Gestalt flog über sie hinweg und in den Wald hinein.

»›Wo der große Goldkäfer durch die Dunkelheit fällt‹«, setzte sie fort.

... Und er glitzerte wie ein Meteorit von vierundzwanzig Karat und fiel zu ihren Füßen auf den Boden. Dort lag er einen Augenblick lang wie ein sonnenfarbener Skarabäus und kroch dann durch das Gras neben dem Pfad davon.

»Jetzt ist es dir eingefallen«, stellte er fest.

»Ja, jetzt erinnere ich mich.«

Der Abend des siebenten Monats war kühl, und am Himmel kamen bleich einige Sterne zum Vorschein. Als sie weitergingen, zeigte er ihr einige Sternenbilder. Der Halbmond berührte den Rand der Welt, eine Fledermaus huschte vor ihm vorüber. In der Ferne schrie eine Eule. Grillen zirpten im Gestrüpp. Das letzte Licht des Tages erfüllte beharrlich die Welt.

»Wir sind weit gekommen«, stellte sie fest.

»Wie weit?« fragte er.

»Bis ›wo die Quelle zwischen den Wurzeln des alten Baumes entspringt und über die Wiese fließt‹«, gab sie zur Antwort.

»Ja«, sagte er und lehnte sich gegen den riesigen Baum, den sie erreicht hatten. Zwischen seinen Wurzeln sprudelte die Quelle hervor, die in den Fluß mündete, dem sie zuvor gefolgt waren. Es klang wie eine Kette kleiner Glocken, als das Wasser emporsprang, in sich zurückfiel und dann davonfloß. Es wand sich zwischen den Bäumen hindurch, grub sich in den Boden und bahnte sich seinen Weg zum Meer.

Sie watete ins Wasser, das um sie schäumte, auf sie herabregnete und über Hals, Rücken, Brust, Arme und Beine rann.

»Komm herein; es ist schön in der Zauberquelle.«

Aber Render schüttelte den Kopf und wartete.

Sie kam heraus, schüttelte sich und war trocken.

»Eis und Regenbogen«, sagte sie.

»Ja«, sagte Render, »und ich habe viel von dem vergessen, was danach kommt.«

»Ich auch, aber ich erinnere mich, daß später ›die Spottdrossel gurgelt, gackert, schreit und weint‹ kommt.«

Und Render verzog das Gesicht, als er der Spottdrossel lauschte.

»Das war nicht meine Spottdrossel«, stellte er fest.

Sie lachte.

»Was spielt das für eine Rolle? Sie wäre auf jeden Fall bald an der Reihe gewesen.«

Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Sie trat an ihn heran.

»Es tut mir leid. Ich werde mich beherrschen.«

»Sehr gut.«

Sie gingen weiter durch die Landschaft.

»Ich kann mich nicht an die Fortsetzung erinnern.«

»Ich auch nicht.«

Sie ließen den Fluß weiter hinter sich.

Sie gingen durch wogendes Gras, über grenzenlose Ebenen, und mit Ausnahme des obersten Teiles der Sonnenscheibe verschwand alles hinter dem Horizont.

Wo in der untergehenden Sonne die Schatten auf der grenzenlosen, einsamen Prärie länger werden ...

»Hast du etwas gesagt?« fragte sie.

»Nein. Aber jetzt erinnere ich mich wieder. Dies ist der Ort, ›wo Büffelherden vorüberziehen‹.«

Eine dunkle Masse zu ihrer Linken nahm langsam Form an, und als sie genauer hinsahen, konnten sie die Gestalten der großen Bisons ausmachen. Weit entfernt von Rodeos, von Rinderausstellungen, von der Rückseite alter Münzen, standen die Tiere da, dunkel und nach Erde riechend, langsam und riesig und haarig, mit gesenkten Hörnern und schwankenden Rücken  Taurus, das Zeichen der Fruchtbarkeit des Frühlings. Sie verschwanden mit dem Licht der Dämmerung in das Vergangene und die Vergangenheit, vielleicht dorthin, wo der Kolibri schimmert.

Sie überquerten die riesige Ebene, und nun stand der Mond über ihnen. Endlich gelangten sie auf die andere Seite mit ihren Seen, einem anderen Fluß, Teichen und einem anderen Meer. Sie gingen an verlassenen Farmen und Gärten vorbei und an den Gewässern entlang.

»›Wo der Hals des langlebigen Schwanes sich beugt und windet‹«, zitierte sie und sah ihren ersten Schwan im Licht des Mondes über den See gleiten.

»›Wo die Lachmöwe über das Ufer saust‹«, antwortete er, »›wo sie ihr fast menschliches Lachen lacht‹.«

Und Gelächter ertönte in der Nacht, aber es war weder das einer Lachmöwe noch das eines Menschen, denn Render hatte noch nie eine Lachmöwe gehört. Die kichernden Geräusche, die er aus reiner Emotion erschaffen hatte, ließen den Abend frostig erscheinen.

Er machte den Abend wieder warm. Er erhellte die Dunkelheit mit einem silbrigen Schein. Das Gelächter erstarb. Eine Möwe verschwand über dem Meer.

»Das war alles für diesmal«, verkündete er.

»Aber da ist noch so viel mehr«, protestierte sie. »Du kannst doch Speisekarten auswendig. Kannst du dich nicht an mehr erinnern? Da war doch etwas von Rebhühnern mit gestreiften Hälsen, die sich in einem Kreis und mit nach außen gerichteten Köpfen zum Schlaf niederlassen, und der gelbschöpfige Fischreiher, der am Rande des Sumpfes des Nachts nach Krabben jagt, und ...«

»Ja, das Gedicht ist reich«, gab Render zu, »vielleicht allzu reich.«

Sie gingen durch Zitronen- und Orangenhaine, unter Fichten, vorbei an den Stellen, wo der Fischreiher jagte und wo die Rebhühner mit nach außen gerichteten Köpfen im Kreise schliefen.

»Wirst du nächstesmal allen Tieren Namen geben?« fragte sie.

»Ja.«

Sie bog auf einen kleinen Pfad ab, der zu einem Bauernhaus führte, öffnete die Eingangstür und trat ein. Render folgte ihr lächelnd.

Schwärze.

Total und schwarz, wie die Schwärze absoluter Leere nur sein kann.

Im Bauernhaus befand sich überhaupt nichts.

»Was ist los?« fragte sie von irgendwoher.

»Unbefugter Ausflug in die Szenerie«, antwortete Render. »Ich war im Begriff, den Vorhang fallen zu lassen, und du hast beschlossen, daß die Vorstellung weitergehen sollte. Daher habe ich dir diesmal jegliche Stütze vorenthalten.«

»Ich kann mich nicht immer beherrschen«, sagte sie. »Es tut mir leid. Gehen wir zurück. Ich habe den Impuls unterdrückt.«

»Nein, wir gehen weiter«, widersprach Render. »Licht!«

Sie standen auf einem hohen Hügel, und die Fledermäuse, die vor dem Mond vorbeiflitzten, waren aus Metall. Der Abend war kalt, und von einem Abfallplatz her ertönte ein rauhes, krächzendes Geräusch. Die Bäume waren Metallpfosten mit angenieteten Zweigen. Das Gras unter ihren Füßen bestand aus grünem Kunststoff. Eine gigantische, leere Autobahn zog sich am Fuß des Hügels dahin.

»Wo ... wo sind wir?« fragte sie.

»Du hast dein Lied meines Ichs bekommen«, sagte er, »mit allem Extra-Narzissismus, den du hineinstopfen konntest. Das ist hier nichts Schlechtes  bis zu einem gewissen Grad. Aber du hast es ein wenig zu weit getrieben. Ich bin der Ansicht, daß ein gewisser Ausgleich notwendig geworden ist. Ich kann es mir nicht leisten, während jeder Sitzung zu spielen.«

»Was hast du vor?«

»Das Lied vom ›Nicht-Ich‹?« antwortete er und klatschte in die Hände. »Gehen wir.«

... Wo der Staub nach Wasser schreit, sagte irgendwo eine Stimme, und sie gingen hustend.

... Wo der verunreinigte Fluß kein Leben kennt, sagte die Stimme, und der Schaum darauf die Farbe von Rost hat.

Sie gingen neben dem stinkenden Fluß, und sie hielt sich die Nase zu. Trotzdem roch sie den Gestank.

... Wo der Wald nicht mehr ist.

Sie gingen zwischen den Baumstümpfen, traten auf zerbrochene Zweige, und die vertrockneten Blätter raschelten unter ihren Füßen. Das Antlitz des Mondes über ihnen war zernarbt, und er hing an einem dünnen Faden von der schwarzen Decke. Die Erde unter den Blättern wies Risse auf.

... Wo sich das Blut des gequälten Landes in die leeren Schächte des Bergwerks ergießt.

Maschinenteile lagen um sie herum. Erd- und Steinhügel lagen nackt in der Nacht. Die großen Löcher im Boden waren mit blutähnlichen Absonderungen gefüllt.

... Sing, o Aluminiummuse, die Du am Anfang den Hirten lehrtest, wie sich der Fortschritt aus dem Chaos entwickelte; oder wenn Dich der Tod mehr erfreut, so betrachte den größten Friedhof!

Sie befanden sich wieder auf dem Hügel und blickten auf den Abfallplatz hinab. Er war erfüllt von Traktoren, Kränen, Baggern und Lastwagen. Verbogenes Metall, rostiges Metall, zerbrochenes Metall türmte sich hoch auf. Rahmen, Platten, Federn und Träger lagen umher.

»Was ...?« begann sie.

»Schrott«, sagte er. »Diesen Aspekt hat Walt nicht besungen. Das sind die Dinge, die seine Grashalme zertrampeln, die Dinge, die sie mitsamt den Würzen ausreißen.«

Sie schritten über die Stätte der toten Maschinen.

»Diese Maschine hat einen indianischen Grabhügel eingeebnet und jene den ältesten Baum des Kontinents gefällt. Diese hat einen Kanal gegraben und einen Fluß umgeleitet, wodurch ein grünes Tal zu einer Einöde wurde. Diese zerbrach die Mauern der Häuser unserer Vorfahren, und jene hob die Träger auf die monströsen Türme hinauf, die sie ersetzten ...«

»Du bist sehr ungerecht«, klagte sie.

»Natürlich«, gab Render zurück. »Man muß immer über das hinausgehen, was man zeigen will. Erinnere dich, ich habe dich dorthin gebracht, wo der Panther auf dem Ast auf und ab geht, wo die Klapperschlange sich auf einem Felsen sonnt und wo der Alligator im Schlamm der Bucht schläft. Erinnerst du dich, was ich antwortete, als du fragtest: ›Warum solche Dinge?‹«

»Du sagtest: ›Du darfst nicht nur das Idyll sehen‹.«

»Richtig. Und nachdem du wieder so begierig warst, die Sache in die eigene Hand zu nehmen, dachte ich, ein wenig mehr Schmerz und etwas weniger Freude würden meine Stellung stärken. Ich nehme an, du hast bereits bemerkt, wenn etwas schiefgeht.«

»Ja«, sagte sie, »ich weiß. Aber dieses Bild von der Mechanisierung, die den Weg zur Hölle ebnet ... Wie ist es wirklich  schwarz oder weiß?«

»Grau«, gab er zur Antwort. »Komm noch etwas weiter!«

Sie gingen um einen Haufen von Dosen, Flaschen und Bettfedern herum. Er bückte sich unter ein vorstehendes Metallstück und öffnete eine Luke.

»Sieh, was sich im Bauch dieses großen Tankwagens versteckt befindet!«

Ein schwachgrünes Glühen drang aus einer Werkzeuglade hervor, die er geöffnet hatte.

»Oh ...«

»Der Heilige Gral«, verkündete er. »Der Kreis schließt sich. Wenn er an seinen Anfang zurückkehrt, beginnt die Spirale. Wie kann ich urteilen? Der Gral mag in einer Maschine verborgen sein. Ich weiß es nicht. Die Dinge verändern sich mit der Zeit. Freunde werden Feinde, Böses wird zum Guten. Aber ich werde die Zeit lange genug anhalten, um dir rasch eine Geschichte zu erzählen, nachdem du mich mit der von Dädalus, dem Griechen, unterhalten hast. Ich erfuhr sie von einem Patienten namens Rothman, einem Forscher der Kabbala. Dieser Gral, den du vor dir siehst, dieses Symbol des Lichtes und der Reinheit, des Heiligen und der himmlischen Größe  woher stammt er?«

»Man weiß es nicht.«

»Ah, aber es gibt eine Überlieferung, eine Legende, die Rothman kannte: Der Gral wurde von Melchisadek, dem Hohenpriester von Israel, übergeben und sollte in die Hände des Messias gelangen. Aber woher hatte Melchisadek ihn? Er schnitt ihn aus einem riesigen Smaragd, den er in der Wildnis fand, ein Smaragd, der aus der Krone des Ismael, des Engels der Finsternis, gefallen war, als er aus dem Himmel gestürzt wurde. Da hast du den Gral: aus dem Licht in die Finsternis, in das Licht, in die Finsternis, in  wer weiß, wohin? Was ist der Sinn des Ganzen? Lebe wohl, Gral.«

Er schloß den Deckel, und alles wurde dunkel.



Als er weiter durch die Winchester-Kathedrale wanderte, dachte er an die folgende Sitzung. Er erinnerte sich an die fast adamhafte Rolle, die er nicht ganz widerwillig gespielt hatte, als er alle Tiere mit Namen genannt hatte, die an ihnen vorübergezogen waren. Er war sich wie ein Hirte vorgekommen, als er, nachdem er seine Kenntnisse in einem Botanikbuch aufgefrischt hatte, die Blumen auf dem Felde geschaffen und benannt hatte.

Bisher waren sie den Städten und den Maschinen ferngeblieben. Ihre Emotionen waren immer noch zu heftig beim Anblick der einfachen, sorgfältig gebotenen Gegenstände, als daß er es gewagt hätte, sie in eine so komplizierte und chaotische Wildnis zu stürzen. Er würde ihre Stadt langsam aufbauen.

Etwas flog mit einem Überschallknall hoch über der Kathedrale hinweg. Render nahm Jill für einen Augenblick an der Hand und lächelte, als sie zu ihm aufsah. Jill wußte, daß sie fast eine Schönheit war, und setzte normalerweise all ihr Können ein, um eine solche zu sein; heute aber hatte sie ihr Haar einfach straff zurückgezogen und zu einem Knoten gebunden, Lippen und Augen waren ungeschminkt und die Ohren winzig und weiß und leicht gespitzt.

»Beachten Sie die gerillten Kapitelle«, flüsterte er. »Die primitive Kannelüre nahm etwas vorweg, was später zu einem verbreiteten Motiv werden sollte.«

»Pah!« sagte sie.

»Pst!« mahnte eine Frau in der Nähe.

Als sie später zu ihrem Hotel zurückschlenderten, fragte Render: »Genug von Winchester?«

»Genug von Winchester.«

»Zufrieden?«

»Zufrieden.«

»Gut, dann können wir am Nachmittag abreisen.«

»Einverstanden.«

»In die Schweiz ...«

Sie blieb stehen und spielte mit einem Knopf an seinem Mantel.

»Könnten wir nicht zuerst ein oder zwei Tage ein altes Châteaux besichtigen? Man braucht ja nur den Kanal zu überqueren, und du könntest alle Weine der Gegend kosten, während ich ...«

»Okay«, stimmte er zu.

Sie blickte ein wenig verwundert auf.

»Was? Keine Einwände?« Sie lächelte. »Wo ist dein Kampfgeist geblieben? Du läßt dich von mir so herumkommandieren?«

Sie nahm ihn am Arm, und als sie weitergingen, sagte er: »Ich habe den Geist aufgegeben, der stets verneint. Pax vobiscum! Auf nach Frankreich. Alors!«

»Lieber Rendy, es ist ja nur auf ein oder zwei Tage ...«

»Amen«, sagte er.



Also taten sie es, aber als sie am Morgen des dritten Tages von den Burgen in Spanien zu sprechen begann, stellte er fest, daß, während Psychologen tranken und nur zornig wurden, Psychiater bekanntlich tranken, zornig wurden und Dinge zerbrachen. Sie faßte dies als Drohung auf und gab seinem Wunsch nach, Ski fahren zu wollen.



Frei! Render schrie es fast hinaus.

Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er beugte sich weit zurück. Er schwang nach links. Der Wind peitschte ihm ins Gesicht. Ein Schauer von Eiskristallen stob hoch und traf seine Wange.

Er bewegte sich.

Seine Füße waren zwei schimmernde Flüsse, die über den Hang rasten und nicht zufroren. Abwärts. Fort von allen Zimmern der Welt. Fort vom erstickenden Mangel an Intensität.

Und als er die Abfahrt hinabrasten, verspürte er den starken Drang sich umzudrehen, um zu sehen, ob ihm die Welt, die er oben hinter sich gelassen hatte, nicht einen Schatten nachschickte, um ihn einzuholen und in den warmen, gut erleuchteten Sarg im Himmel zurückzuzerren und hineinzulegen, mit einem Aluminiumnagel durch seinen Willen getrieben und einem Kranz von Wechselstrom, der seinen Geist erstickte.

»Ich hasse dich«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und der Wind trug die Worte davon, und er lachte, denn rein gewohnheitsmäßig analysierte er stets seine Gefühle. Und er fügte hinzu: »Orest geht ab, zornig, gefolgt von den Furien ...«

Nach einiger Zeit wurde der Abhang flacher, und als er das Ende der Abfahrt erreichte, blieb er stehen.

Er rauchte eine Zigarette und fuhr dann wieder mit dem Lift hinauf. Die zweite Abfahrt würde er nicht aus therapeutischen Gründen unternehmen.



An jenem Abend saß er vor einem der Feuer im großen Gästeraum und fühlte, wie die Wärme in seine müden Muskeln drang. Jill massierte seine Schulter, als er mit den Flammen Rorschach spielte. Als er gerade einen scheinenden Kelch sah, hörte er jemanden seinen Namen rufen.

»Charles Render!« sagte sie Stimme, und sein Kopf zuckte augenblicklich in ihre Richtung. Aber vor seinen Augen tanzten zu viele Nachbilder, als daß er den Rufer hätte sehen können.

»Maurice?« fragte er nach einem Augenblick. »Bartelmetz?«

»Ja«, kam die Antwort, und dann erkannte Render den ergrauten Kopf mit der beginnenden Glatze. Der Mann, der sich zwischen umherliegenden Krücken, Skiern und den Leuten durchschlängelte, die es ebenso wie Jill und Render verabscheuten, auf Sesseln zu sitzen, hatte einen rot-blauen Plüschpullover an, der sich stramm über die Rundungen der Leibesmitte spannte.

»Du hast zugenommen«, bemerkte Render. »Das ist ungesund.«

»Unsinn, das sind alles Muskeln. Wie geht es dir, und was treibst du so?« Er blickte auf Jill hinunter, und sie lächelte zurück.

»Das ist Miß DeVille«, stellte Render vor.

»Jill«, sagte sie.

Er verbeugte sich leicht und ließ endlich Renders schmerzende Hand los.

»... und das ist Professor Maurice Bartelmetz aus Wien«, fuhr Render fort, »ein unwissender Schüler aller Arten des dialektischen Pessimismus und ein berühmter Pionier der Neuropartizipation  nur vom Aussehen her würde man es nicht glauben. Ich hatte das Glück, länger als ein Jahr sein Schüler zu sein.«

Bartelmetz nickte. Er sah zu, wie Render eine Schnapsflasche aus einer Tasche zog, und nahm einen Becher entgegen, den Render bis zum Rand füllte.

»Ah, du bist immer noch ein guter Arzt«, seufzte er. »Du hast augenblicklich die Diagnose erstellt und die richtige Medizin verschrieben. Prosit!«

»Sieben Jahre in einem Schluck«, stellte Render fest und füllte ihre Gläser von neuem.

»Dann wollen wir die Zeit etwas strecken, indem wir an ihr nippen.«

Sie setzten sich auf den Boden, das Feuer flackerte in dem großen Kamin, und die Holzscheite verbrannten zu Ästen, zu Zweigen, zu dünnen Stäben, als ein Jahresring nach dem anderen zu Asche wurde.

Render legte nach.

»Ich habe dein letztes Buch vor etwa vier Jahren gelesen«, bemerkte Bartelmetz.

»Ja, das kann stimmen.«

»Betreibst du gegenwärtig irgendwelche Forschungen?«

Render stocherte im Feuer.

»Ja«, antwortete er, »man kann es so nennen.«

Er warf einen Blick zu Jill hinüber, die, mit der Wange gegen einen riesigen Ledersessel gelehnt, schlummerte. Über ihr Gesicht huschten purpurne Schatten.

»Ich bin auf eine ziemlich ungewöhnliche Person gestoßen und habe mit einer Arbeit begonnen, über die ich schließlich schreiben werde.«

»Ungewöhnlich? Auf welche Weise?«

»Erstens ist sie von Geburt an blind.«

»Verwendest du den ONT&R?«

»Ja. Sie will Schöpfer werden.«

»Verdammt!  Du bist dir der Gefahr einer eventuellen schädlichen Rückkopplung bewußt?«

»Natürlich.«

»Hast du von dem unglücklichen Pierre gehört?«

»Nein.«

»Gut, dann wurde es erfolgreich vertuscht. Pierre war Philosophiestudent an der Pariser Universität, und er arbeitete an einer Dissertation über die Entwicklung des Bewußtseins. Im vergangenen Sommer hielt er es für notwendig, den Geist eines Affen zu untersuchen  ich nehme an, um ihn mit dem seinen zu vergleichen. Jedenfalls verschaffte er sich illegal Zugang zu einem ONT&R und dem Geist unseres haarigen Vetters. Man fand nicht heraus, wie weit es ihm gelang, das Tier der Stimulanzien-Bank auszusetzen, aber man nimmt an, daß solche Reize, die nicht direkt zwischen Mensch und Affe überführbar sind  Verkehrslärm und ähnliche , das Tier erschreckt haben. Pierre befindet sich immer noch in einer Gummizelle, und alle seine Reaktionen sind die eines erschreckten Affen.

Er führte also seine Dissertation nicht zu Ende, mag jedoch für einen anderen ein interessantes Studienobjekt abgeben.«

Render schüttelte den Kopf.

»Eine ungewöhnliche Geschichte«, sagte er leise, »aber mit so etwas Dramatischem kann ich nicht aufwarten. Ich habe eine außergewöhnlich stabile Persönlichkeit gefunden, eine Psychiaterin übrigens, die sich bereits mit gewöhnlicher Analyse befaßt hat. Sie möchte auf Neuropartizipation übergehen, aber die Furcht vor einem Seh-Trauma hat sie davon abgehalten. Ich habe sie allmählich dem vollen Bereich der visuellen Phänomene ausgesetzt. Wenn ich fertig bin, müßte sie sich vollständig an das Sehen gewöhnt haben, so daß sie ihre ganze Aufmerksamkeit der Therapie zuwenden kann, ohne vom Sehen geblendet zu werden, wenn man es so ausdrücken kann. Wir haben bereits vier Sitzungen hinter uns.«

»Und?«

»Es funktioniert tadellos.«

»Bist du dir dessen sicher?«

»Ja, so sicher man sich bei solchen Dingen sein kann.«

»Mm, hm«, sagte Bartelmetz. »Sag mir, hältst du sie für außergewöhnlich willensstark? Ich meine, hat sie zum Beispiel versucht, die Kontrolle über das Phantasiegeschehen zu übernehmen, und ist es ihr jemals gelungen?«

»Nein.«

»Du lügst«, sagte er ruhig.

Render kramte eine Zigarette hervor. Nachdem er sie angesteckt hatte, lächelte er.

»Das Alter hat dein Wahrnehmungsvermögen nicht beeinträchtigt. Vielleicht kann ich mich selbst hintergehen, dich aber niemals.  Ja, sie ist tatsächlich schwer unter Kontrolle zu halten. Sie begnügt sich nicht mit dem Sehen. Sie möchte bereits selbst Dinge schaffen. Es ist ziemlich verständlich  sowohl für sie wie auch für mich , aber bewußtes Anerkennen und emotionelle Billigung gehen nicht immer Hand in Hand. Sie wurde bei verschiedenen Anlässen dominant, aber es gelang mir stets, fast augenblicklich die Kontrolle wieder zu übernehmen. Schließlich bin ich Herr über das Schaltpult.«

»Hm«, sagte Bartelmetz. »Kennst du Shankaras Katechismus, einen buddhistischen Text?«

»Ich denke nicht.«

»Dann werde ich dir darüber einen Vortrag halten. Er postuliert ein wahres Ego und ein falsches Ego. Das wahre Ego ist der Teil des Menschen, der unsterblich ist und ins Nirwana eingehen soll: die Seele, wenn man so will. Gut. Das falsche Ego andererseits ist der normale Verstand mit den Illusionen, das Bewußtsein  deines, meines und aller anderen, mit denen wir je beruflich zu tun hatten. Gut? Nun, und die Substanz, aus dem das falsche Ego besteht, nennen sie skandhas. Zu diesen gehören die Gefühle, die Wahrnehmungen, die Neigungen, das Bewußtsein selbst und sogar die physische Form. Sehr unwissenschaftlich. Ja. Sie sind aber nicht dasselbe wie Neurosen oder eine von Ibsens Lebenslügen oder Halluzinationen, obwohl sie alle falsch sind, weil Teile von etwas Falschem.

Jede der fünf skandhas ist Teil der Exzentrizität, die wir Identität nennen. Darüber befinden sich dann die Neurosen und alle anderen Ünbehaglichkeiten, denen wir unseren Lebensunterhalt verdanken. Okay? Ich halte dir diesen Vortrag, weil ich einen dramatischen Ausdruck für das brauche, was ich dir sagen will, denn dieses ist auch dramatisch. Stelle dir vor, die skandhas befinden sich auf dem Grund eines Teiches. Die Neurosen sind die kleinen Wellen auf der Wasseroberfläche, und das ›wahre Ego‹  sofern es eines gibt  ist tief unter dem Sand des Grundes vergraben. So. Die Wellen erfüllen die Zwischenwelt zwischen dem Objekt und dem Subjekt. Die skandhas sind ein Teil des Subjekts  fundamental, einzigartig, der Stoff seines Seins.  Bist du mir gefolgt?«

»Mit vielen Vorbehalten.«

»Gut. Nachdem ich nun meinen Begriff etwas definiert habe, will ich ihn anwenden. Du spielst mit skandhas und nicht mit einfachen Neurosen. Du versuchst das Selbstverständnis dieser Frau und ihre Welterkenntnis zu verändern. Dazu verwendest du den ONT&R. Es ist dasselbe, als würdest du mit einem Geisteskranken oder einem Affen experimentieren. Es mag alles gut aussehen, aber jeden Augenblick mag es geschehen, daß du etwas tust, ihr etwas zeigst oder eine Art des Sehens zeigst, das in ihr Selbst einbricht, ein skandha zerstört, und puff!  der Grund des Teiches bricht ein. Ein Strudel entsteht, und wohin wird er dich ziehen? Ich möchte dich nicht als Patienten, junger Mann, und daher rate ich dir, das Experiment abzubrechen. Der ONT&R sollte nicht für solche Zwecke verwendet werden.«

Render schnippte seine Zigarette ins Feuer und zählte an seinen Fingern ab:

»Erstens«, sagte er, »machst du aus einem Kiesel einen mastischen Berg. Ich tue nichts anderes, als ihr Bewußtsein für ein zusätzliches Wahrnehmungsgebiet aufnahmebereit zu machen. Viel davon ist nichts anderes als eine einfache Überführung von den übrigen Sinnen. Zweitens waren ihre Emotionen anfänglich ziemlich intensiv, weil es sich tatsächlich um ein Trauma handelte. Aber dieses Stadium haben wir bereits hinter uns; jetzt ist es nur noch eine Neuheit für sie, bald etwas Gewöhnliches. Drittens ist Eileen selbst Psychiater. Sie hat diese Dinge studiert und ist sich voll bewußt, wie heikel die Sache ist. Viertens ist ihr Identitätsgefühl, sind ihre Wünsche oder skandhas, oder wie du sie nennen willst, so unerschütterlich wie der Felsen von Gibraltar. Bist du dir bewußt, was für einen Blinden dazu gehört, die Ausbildung zu erreichen, die sie besitzt? Dazu gehört ein Wille von gehärtetem Stahl, die emotionelle Kontrolle eines Asketen, sowie ...«

»... Und wenn etwas derartiges Starkes in einem zeitlosen Augenblick der Ängstlichkeit bricht«  Bartelmetz lächelte traurig , »dann mögen dir die Schatten von Sigmund Freud und Karl Jung im Tal der Finsternis beistehen.  Und fünftens«, fügte er hinzu und sah Render tief in die Augen: »Ist sie hübsch?«

Render wandte sein Gesicht dem Feuer zu.

»Sehr geschickt«, seufzte Bartelmetz. »Im Schein der Flammen kann ich nicht feststellen, ob du errötest oder nicht. Ich fürchte, du tust es, und das bedeutet, daß du dir bewußt bist, daß du selbst der auslösende Stimulus sein könntest. Ich werde heute abend vor dem Bild Adlers eine Kerze anzünden und beten, er möge dir die Kraft verleihen, das Duell mit deinem Patienten zu gewinnen.«

Render sah zu Jill hinüber, die immer noch schlief. Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht.

»Solltest du jedoch die Behandlung fortsetzen und Erfolg damit haben«, sagte Bartelmetz, »so werde ich mit großem Interesse deinen Bericht darüber lesen. Habe ich dir eigentlich erzählt, daß ich mehrere Buddhisten behandelt habe, aber niemals auf ein ›wahres Ego‹ gestoßen bin?«

Die beiden Männer lachten.



Wie ich, aber nicht wie ich, der da an der Leine, riecht nach Angst, klein, grau und sieht nicht. Grrr, und er erstickt an seinem Halsband. Sein Kopf ist leer wie der Ofen, bis sie auf den Knopf drückt und Essen macht. Ich spreche, und sie verstehen nie, aber sie sind wie ich. Eines Tages werde ich einen töten  warum? ... Biegung.

»Drei Stufen hinauf. Glastür. Klinke rechts.«

Warum? Vorne Stiegen. Unten Park. Riecht gut dort. Gras, feuchte Erde, Bäume und reine Luft. Ich sehe. Aber Vogelgezwitscher auf Band. Ich sehe alles. Ich.

»Treppe. Vier Stufen.«

Hinunter. Ja. Möchte laute Geräusche in der Kehle machen, fühle mich dumm. Rein, glatt, viele Bäume. Gott ... sie sitzt gerne auf der Bank, kaut Blätter und riecht reine Luft. Kann nicht sehen wie ich. Vielleicht jetzt, etwas ...? Nein.

Kann nicht böser Sigmund hier auf dem Gras, Bäume. Muß es zurückhalten. Schade. Bester Platz ...

»Achtung Stufen.«

Geradeaus. Nach rechts, nach links, nach rechts, nach links, Bäume und Gras jetzt. Sigmund sieht. Gehen ... Doktor mit Maschine gibt ihr seine Augen. Grrr, und er erstickt nicht. Kein Angstgeruch.

Grabe tiefes Loch in den Boden, begrabe Augen. Gott ist blind. Sigmund zum Sehen. Ihre Augen jetzt voll, und er hat Angst vor Zähnen. Wird sie sehen machen und hoch in den Himmel nehmen zu sehen, weg. Läßt mich hier, läßt Sigmund mit niemanden zu sehen, allein. Ich werde ein tiefes Loch in den Boden graben ...



Es war zehn Uhr vorbei, als Jill erwachte. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, daß Render bereits gegangen war. Er schlief nie lange. Sie rieb sich die Augen, streckte sich, drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen auf. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie auf die Uhr auf dem Nachttisch und griff gleichzeitig nach einer Zigarette und dem Feuerzeug.

Als sie inhalierte, merkte sie, daß der Aschenbecher fehlte. Zweifellos hatte Render ihn weggestellt, weil er es nicht mochte, wenn man im Bett rauchte. Mit einem Seufzer glitt sie aus dem Bett und zog sich den Morgenrock über, ehe die Asche zu lang wurde.

Sie haßte es aufzustehen, aber hatte sie es einmal getan, so betrachtete sie den Tag als begonnen.

»Soll ihn der Teufel holen.« Sie lächelte. Sie hatte das Frühstück im Bett zu sich nehmen wollen, aber jetzt war es zu spät.

Als sie nachdachte, was sie anziehen sollte, bemerkte sie ein fremdes Paar Skier in der Ecke. Auf dem einen war ein Blatt Papier aufgespießt. Sie nahm es herab.

»Leistest du mir Gesellschaft?« war darauf gekritzelt.

Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf und fühlte gleichzeitig ein gewisses Bedauern. Zweimal in ihrem Leben war sie auf Skiern gestanden, und sie fürchtete sich vor ihnen. Sie fühlte, sie sollte es eigentlich wieder einmal versuchen, nachdem er ihr mit den Châteaux zu Willen gewesen war, aber sie konnte nicht einmal den Gedanken an eine Abfahrt ertragen. Zweimal war sie in einer Schneewächte gelandet, und ein Schwindelgefühl hatte sie gepackt.

Sie duschte, zog sich an und ging hinunter frühstücken.

Als sie den großen Aufenthaltsraum passierte und einen Blick hinein warf, sah sie, daß bereits alle neun Feuer in den Kaminen brannten. Einige Skifahrer mit geröteten Gesichtern hielten ihre Hände vor die Flammen im zentralen Kamin. Aber es waren nicht viele Leute zu sehen. In der Kleiderablage standen nur wenige Paare tropfender Skischuhe; bunte Mützen hingen an den Haken, feuchte Skier lehnten in einer Ecke neben der Tür. Ein paar Leute saßen in Sesseln in der Mitte des Raumes, lasen Zeitungen, rauchten oder unterhielten sich leise. Sie sah niemanden, den sie kannte, und daher machte sie sich auf den Weg zum Speisesaal.

Als sie an der Rezeption vorbeikam, rief der alte Mann, der dort arbeitete, ihren Namen. Sie ging zu ihm hinüber und lächelte.

»Ein Brief«, sagte er und wandte sich zu den Fächern um. »Hier ist er.« Er reichte ihn ihr und fügte hinzu: »Sieht wichtig aus.«

Sie stellte fest, daß er dreimal nachgeschickt worden war. Es war ein dickes, braunes Kuvert, und als Absender stand die Adresse ihres Anwalts.

»Danke.«

Sie setzte sich auf eine Bank neben dem großen Fenster, durch das ein schneebedeckter Park, ein Eislaufplatz und ein gewundener Pfad zu sehen war, auf dem Leute mit ihren Skiern auf den Schultern stapften. Wegen der Helligkeit kniff sie die Augen zusammen und öffnete den Umschlag.

Ja, nun war es endgültig. Dem Brief ihres Anwalts lag eine Kopie der Scheidungsurkunde bei. Sie hatte sich erst vor kurzem dazu entschlossen, ihre legale Verbindung mit Mister Fotlock zu beenden, dessen Namen sie seit fünf Jahren nicht mehr verwendete, als sie sich getrennt hatten. Nun, da sie den Bescheid hatte, wußte sie nicht richtig, was sie damit anfangen sollte. Für den lieben Rendy würde es jedoch eine Bombenüberraschung sein. Sie mußte irgendeinen harmlosen Weg finden, ihm die Information zukommen zu lassen. Sie nahm ihre Schminktasche zur Hand, sah in den Spiegel und übte einen gleichgültig-erwartungsvollen Gesichtsausdruck. Nun, dazu ist auch später noch Zeit, überlegte sie  allerdings nicht viel später. Ihr dreißigster Geburtstag schwebte wie eine dunkle Wolke am Aprilhimmel, also in nur vier Monaten. Naja ... Sie legte etwas Farbe auf die Lippen und überpuderte das Muttermal.

Im Speisesaal sah sie Dr. Bartelmetz, der vor einem enormen Berg Rührei, ganzen Ketten von dunklen Würsten, einer Unmenge von gerösteten Brotscheiben und einer halbvollen Flasche Orangensaft saß. Auf einer Warmhalteplatte stand eine Kanne dampfenden Kaffees. Er beugte sich beim Essen leicht vor, und seine Gabel rotierte wie ein Windmühlenflügel.

»Guten Morgen«, sagte sie.

Er sah auf.

»Miß DeVille  Jill ... Guten Morgen.« Er wies auf den Stuhl ihm gegenüber. »Bitte leisten Sie mir Gesellschaft.«

Sie folgte seiner Aufforderung, und als der Kellner kam, bestellte sie: »Ich nehme dasselbe, jedoch nur etwa ein Zehntel davon.«

Sie wandte sich wieder an Bartelmetz.

»Haben Sie heute Charles gesehen?«

»Nein, leider nicht; und dabei wollte ich unsere Diskussion fortsetzen, solange sein Geist sich noch in den ersten Stadien des Erwachens befindet und leichter zu beeinflussen ist. Leider«  er nahm einen Schluck Kaffee  »beginnt derjenige, der gut und lange schläft, den Tag erst in der Mitte des zweiten Aktes.«

»Ich komme gewöhnlich erst in der Pause und lasse mir von jemandem den Inhalt des Versäumten erzählen. Setzen Sie die Diskussion mit mir fort. Ich bin stets beeinflußbar, und meinen skandhas fehlt nichts.«

Ihre Blicke trafen einander, und er biß von einer Brotscheibe ab.

»Ja«, sagte er endlich, »das habe ich mir gedacht. Na schön. Was wissen Sie von Renders Arbeit?«

Sie setzte sich bequemer in ihren Stuhl.

»Hm. Er ist ein spezialisierter Spezialist auf einem äußerst spezialisierten Gebiet, und es fällt mir nicht leicht, das wenige zu verstehen, was er mir darüber berichtet. Manchmal möchte ich gern einen Blick in die Gedanken anderer Leute werfen können  natürlich um herauszufinden, was sie über mich denken , aber ich glaube nicht, daß ich es lange aushalten würde. Besonders, wenn es sich um die Gedanken von jemandem mit ... Problemen handelt.« Sie schüttelte sich gespielt schaudernd. »Ich fürchte, ich hätte zuviel Mitleid oder Angst oder sowas. Und dann  nach dem, was ich gelesen habe  päng! und wie durch sympathetische Magie sind es meine Probleme.

Charles hat jedoch nie irgendwelche Probleme«, fuhr sie fort. »Zumindest keine, über die er mit mir spricht. In der letzten Zeit bin ich mir jedoch nicht mehr so sicher. Dieses blinde Mädchen und ihr sprechender Hund scheinen zuviel für ihn zu sein.«

»Sprechender Hund?«

»Ja, ihr Blindenhund ist einer jener künstlichen Mutanten.«

»Wie interessant ... Haben Sie sie jemals getroffen?«

»Nein, nie.«

»Manchmal stößt ein Therapeut auf einen Patienten, dessen Probleme mit den seinen so verwandt sind, daß die Sitzungen äußerst anstrengend werden«, stellte er fest. »Bei mir ist dies immer der Fall, wenn ich einen Kollegen behandle. Vielleicht sieht Charles in dieser Situation eine Parallele zu etwas, was ihn persönlich bekümmert. Ich habe ihn nicht selbst behandelt. Ich kenne seine Gedankenwelt nicht, obwohl er lange Zeit mein Schüler war. Er war stets etwas zurückhaltend, konnte gelegentlich jedoch ziemlich autoritär werden. Was gibt es noch für Dinge, die zur Zeit seine Aufmerksamkeit beanspruchen?«

»Sein Sohn Peter ist ihm von äußerster Wichtigkeit. Innerhalb von fünf Jahren hat er ihn fünfmal die Schule wechseln lassen.«

Ihr Frühstück wurde serviert. Sie rückte ihren Stuhl näher an den Tisch.

»Und in der letzten Zeit liest er die Krankengeschichten von Selbstmorden und spricht darüber und hört gar nicht damit auf.«

»Weswegen?«

Sie zuckte mit den Schultern und begann zu essen.

»Den Grund hat er nie erwähnt«, antwortete sie und sah auf. »Vielleicht schreibt er etwas ...«

Bartelmetz aß sein Rührei auf und schenkte sich mehr Kaffee nach.

»Fürchten Sie sich vor diesem Patienten?« fragte er.

»Nein ... ja«, sagte sie.

»Warum?«

»Ich fürchte mich vor sympathetischer Magie«, sagte sie und errötete leicht.

»Damit lassen sich viele Dinge bezeichnen.«

»Das stimmt«, gab sie zu. Nach einer Pause fuhr sie fort: »Wir sind beide an seinem Wohlbefinden interessiert und stimmen überein, was die Gefahr darstellt. Darf ich Sie also um einen Gefallen bitten?«

»Sie dürfen.«

»Sprechen Sie nochmals mit ihm«, bat sie. »Überzeugen Sie ihn, den Fall aufzugeben.«

Er faltete seine Serviette zusammen.

»Ich werde es nach dem Abendessen tun«, sagte er.



Render schlenderte mit den Händen in den Taschen die schmale Straße entlang. Er hatte sich entschuldigt, aber nicht gesagt, wohin er gehen würde. Das deswegen, weil er kein Ziel vor Augen hatte. Bartelmetz' zweiter Versuch, ihm einen Rat zu erteilen, hatte ihn fast Dinge sagen lassen, die er später bereut hätte. Es war einfacher, spazieren zu gehen als die Diskussion fortzusetzen.

Einer plötzlichen Laune nachgebend, betrat er ein kleines Geschäft und kaufte eine Kuckucksuhr. Er war überzeugt, Bartelmetz würde das Geschenk richtig verstehen und annehmen. Er lächelte und ging weiter.

Was war das für ein Brief, den der Rezeptionist Jill extra an den Abendtisch gebracht hatte? Er war dreimal nachgeschickt worden und kam von einer Anwaltskanzlei. Jill hatte ihn nicht einmal geöffnet, sondern nur gelächelt, dem alten Mann ein großzügiges Trinkgeld gegeben und den Brief in ihre Tasche gesteckt. Er würde eine vorsichtige Andeutung in bezug auf seinen Inhalt machen müssen. Seine Neugier war derartig geweckt, daß er sicher war, sie würde ihn aus Mitleid aufklären.

Aus dem Norden kam kalter Wind auf. Render zog die Schultern hoch, so daß sein Kopf hinter dem Kragen besseren Schutz fand. Er packte das Paket mit der Uhr fester und beschleunigte seine Schritte in Richtung Hotel.



Ihre Praxis war voll von Blumen, und sie liebte exotische Düfte. Manchmal zündete sie Räucherstäbchen an.

Sie liebte es, in sehr heißem Wasser zu baden, durch fallenden Schnee zu wandern, überlaute Musik zu hören und jeden Abend fünf oder sechs verschiedene Likörsorten zu trinken. Ihre Hände waren weich und wiesen ein paar Sommersprossen auf. Ihre Finger waren lang und spitz zulaufend. Sie trug keine Ringe.

Sie strich über die Armstützen ihres Sessels, während sie in das Aufnahmegerät sprach.

»... Bei seiner Aufnahme klagte der Patient hauptsächlich über Nervosität, Schlaflosigkeit, Magenschmerzen und eine Depressionsperiode. Der Patient war bereits früher für kürzere Zeiten in Behandlung. 1995 wurde er wegen einer manisch-depressiven Psychose vom depressiven Typ in diesem Spital aufgenommen, und er kam am 2. 3. 96 wieder hierher. Am 20. 9. 97 befand er sich in einem anderen Krankenhaus. Die körperliche Untersuchung ergab einen BP-Wert von 170/100. Er war normal entwickelt und gut ernährt, als er am 11. 12. 98 untersucht wurde. An diesem Tag klagte der Patient über chronische Rückenschmerzen, und man stellte leichte Symptome von Alkoholismus fest. Eine eingehendere Untersuchung ergab keine pathologischen Veränderungen, außer daß die Kniereflexe des Patienten übertrieben, jedoch gleichartig sind. Diese Symptome sind auf den Alkoholismus zurückzuführen. Bei seiner Aufnahme war er weder psychotisch und hatte auch keine Wahnvorstellungen. Er hatte eine gute Auffassung von Raum, Zeit und sich selbst. Man untersuchte seinen psychischen Zustand und fand, daß er etwas grandios und überschwenglich und ziemlich feindselig war. Man betrachtete ihn als potentiellen Unruhestifter. Wegen seiner Kochkenntnisse wies man ihm eine Arbeit in der Küche zu. Danach besserte sich sein Allgemeinzustand erheblich. Er ist weniger gespannt und mehr willig zur Zusammenarbeit. Diagnose: Manisch-depressive Reaktion, äußere Ursachen dafür unbekannt. Der Grad seiner Abweichung ist gering. Er wird als kompetent angesehen. Die Therapie und der Krankenhausaufenthalt werden fortgesetzt.«

Sie schaltete das Tonbandgerät ab und lachte. Das Geräusch erschreckte sie. Lachen ist ein soziales Phänomen, und sie war allein. Sie hörte sich die Aufnahme noch einmal an und kaute dabei an ihrem Taschentuch. Nach den ersten Sätzen hörte sie nicht länger zu.

Nachdem die Aufnahme zu Ende war, schaltete sie das Gerät ab. Sie war sehr allein. Sie war so allein, daß der kleine, helle Fleck, den sie vernahm, wenn sie sich über die Stirn strich und sich dem Fenster zuwandte, plötzlich das Wichtigste auf der ganzen Welt wurde. Sie wollte, es wäre ein Meer von Licht. Oder aber wollte sie so klein sein, daß es denselben Effekt hatte: Sie wollte darin ertrinken.

Gestern waren es drei Wochen gewesen ...

Es ist zu lange. Ich hätte warten sollen. Nein! Unmöglich! Aber wenn ihm etwas zustößt? Nein! Ihm konnte nichts zustoßen. Niemals. Er ist ganz Stärke und Rüstung. Aber wir hätten bis zum nächsten Monat mit der Behandlung warten sollen. Drei Wochen ... Beginnen die Erinnerungen bereits zu verblassen? Sind sie schwächer? Wie sieht ein Baum aus? Oder eine Wolke? Ich kann mich nicht erinnern! Was ist rot? Was ist grün? Gott! Es ist Hysterie! Ich weiß es, kann ihr aber nicht Einhalt gebieten! Eine Tablette!

Ihre Achseln begannen zu zucken. Sie nahm jedoch keine Tablette, sondern biß stärker in ihr Taschentuch.

»Hütet euch vor denen, die hungern und nach Gerechtigkeit dürsten«, zitierte sie eine Seligpreisung eigener Machart, »denn wir werden zufriedengestellt werden. Und hütet euch vor den Sanftmütigen«, fuhr sie fort, »denn wir werden versuchen, die Erde zu beherrschen. Und hütet euch ...«

Das Summen des Telefons unterbrach sie. Sie steckte das Taschentuch weg, sammelte sich und schaltete das Gerät ein.

»Hallo ...?«

»Eileen, ich bin zurück. Wie ist es dir gegangen?«

»Danke, ziemlich gut. Wie war dein Urlaub?«

»Ich kann nicht klagen. Er war schon lange überfällig. Ich glaube, ich habe ihn verdient. Hör zu, ich habe einige Dinge mitgebracht, die ich dir zeigen will  die Winchester-Kathedrale zum Beispiel. Willst du diese Woche kommen? Ich kann mir jeden beliebigen Abend freihalten.«

Heute! Nein. Ich habe zu große Sehnsucht danach. Wenn er es merkt, so würde es einen Rückschlag bedeuten.

»Wie wäre es mit morgen abend?« fragte sie. »Oder übermorgen?«

»Sagen wir also morgen«, sagte er. »Treffen wir uns um sieben im P&S?«

»Ja, fein. Am selben Tisch?«

»Warum nicht? Ich werde ihn reservieren lassen.«

»Gut. Bis morgen also.«

»Auf Wiedersehen.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Da wirbelten plötzlich wieder Farben durch ihren Kopf, und sie sah Bäume  Eichen und Fichten, Pappeln und Ahorn , groß und grün und braun und eisengrau; und sie sah Wolken wie Watteflocken an einem pastellfarbenen Himmel, und die brennende Sonne, und eine kleine Weide und einen tiefblauen Teich. Sie legte ihr zerrissenes Taschentuch zusammen und steckte es weg.

Sie drückte auf einen Knopf neben ihrem Arbeitstisch, und Musik erfüllte den Raum: Skrjabin. Dann betätigte sie einen anderen Knopf und spielte aufs neue das Band ab, das sie zuvor besprochen hatte, und hörte beidem zu.



Pierre roch an dem Essen. Der Krankenwärter trat von der Schüssel zurück, verließ den Raum und versperrte die Tür hinter sich. Ein enormer Salatkopf wartete auf dem Boden. Pierre näherte sich vorsichtig, packte eine Handvoll des Gemüses und würgte es hinunter.

Er hatte Angst.

Wenn nur der Stahl nicht länger immer wieder gegen den Stahl krachen würde, irgendwo in der dunklen Nacht ... wenn nur ...



Sigmund stand auf, gähnte und streckte sich. Dann schüttelte er sich. Sie würde bald heimkommen. Er wedelte langsam mit dem Schwanz und sah zur Uhr mit den erhabenen Ziffern hoch. Sein Zeitgefühl hatte ihn nicht getrogen, und er trottete zum Fernsehgerät hinüber. Er erhob sich auf die Hinterbeine, stützte sich mit einer Pfote auf den Tisch und schaltete mit der anderen den Apparat ein. Der Wetterbericht würde bald beginnen.



Der Abend war sternenklar und wirkte wie Sodawasser auf Eis. Render steuerte den S-7 in den kalten Sub-Subkeller und zwängte sich in seinen Parkplatz.

Die feuchte Kälte vom Betonboden nagte wie Ratten an ihnen. Render führte sie nach links, und ihr Atem wehte ihnen sichtbar voraus.

»Es ist ziemlich kalt«, stellte er fest.

Sie nickte und biß sich in die Lippe.

Im Aufzug seufzte er, öffnete den Schal und zündete sich eine Zigarette an.

»Gib mir bitte auch eine«, bat sie, als sie den Tabak roch.

Er tat es.

Als sie hochfuhren, lehnte Render sich gegen die Wand und blies eine Mischung von Rauch und kondensierter Feuchtigkeit aus.

»Ich habe in der Schweiz einen anderen mutierten Schäfer getroffen«, sagte er. »So groß wie Sigmund, aber ein Jagdhund.«

»Sigmund jagt auch gern«, sagte sie. »Zweimal im Jahr fahren wir in die North Woods, und ich lasse ihn frei. Manchmal ist er tagelang fort und nach seiner Rückkehr recht glücklich. Er erzählt nie, was er getan hat, ist aber nie hungrig. Als ich ihn damals erhielt, dachte ich, er würde Urlaub von den Menschen benötigen, um ausgeglichen zu bleiben. Ich glaube, ich hatte recht.«

Der Aufzug hielt an, die Tür ging auf, und sie betraten den Korridor. Render führte sie wieder.

In der Praxis stellte er den Thermostaten ein, und Warmluft strömte ins Zimmer. Im Behandlungszimmer hing er ihre Mäntel auf und holte das große Ei aus seinem Nest in der Wand. Er steckte das Kabel in einen Steckkontakt an der Wand und verwandelte seinen Tisch in ein Kontrollpult.

»Was glaubst du, wie lange es dauern wird?« fragte sie und ließ ihre Fingerspitzen über die glatten, kalten Kurven des Eies gleiten. »Die ganze Behandlung, meine ich, die gesamte Gewöhnung an das Sehen.«

Er dachte nach.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete er. »Wir haben einen guten Start hinter uns, aber es bleibt noch viel zu tun übrig. Ich glaube, in drei Monaten werde ich es abschätzen können.«

Sie nickte, trat an das Pult heran und strich über die Schaltknöpfe.

»Vorsicht, daß du keinen betätigst!«

»Das tue ich nicht. Wie lange werde ich brauchen, bis ich einen bedienen kann?«

»Drei Monate zum Lernen, sechs, bis du genügend damit vertraut bist, ihn auf jemanden anzuwenden, und weitere sechs unter genauester Aufsicht, bis du ihn allein bedienen kannst. Zusammen etwa ein Jahr.«

»Aha.« Sie trat an einen Sessel heran.

Render setzte das Gerät in Betrieb und testete die Dutzende von Stimuli, die er als Bausteine für seine Welten verwendete.

»Okay«, sagte er und wandte sich um, »alles ist bereit.«

Der Übergang erfolgte rasch und mit nur einem Minimum an Einsatz von Renders Seite. Einen Augenblick lang war alles grau. Dann kam weißer Nebel, der sogleich verschwand, als hätte ihn ein Wind zerstreut. Aber Render hatte einen Wind weder gehört noch gespürt.

Er stand neben der Weide am Teich, und sie befand sich halb versteckt zwischen den Zweigen und dem Netzwerk der Schatten. Die Sonne senkte sich dem Abend zu.

»Wir sind wieder da«, sagte sie und trat hervor. Blätter lagen in ihrem Haar. »Eine Zeitlang hatte ich Angst, es wäre nie geschehen, aber ich sehe alles wieder und erinnere mich jetzt.«

»Gut«, sagte er. »Sieh dich an!« Und sie blickte in den Teich.

»Ich habe mich nicht verändert«, sagte sie. »Ich habe mich nicht verändert ...«

»Nein.«

»Aber du«, setzte sie fort und sah zu ihm hoch. »Du bist größer, und irgend etwas ist anders ...«

»Nein«, widersprach er.

»Ich irre mich«, lenkte sie rasch ein. »Ich verstehe noch nicht alles, was ich sehe. Aber das werde ich.«

»Natürlich.«

»Was tun wir?«

»Schau!«

Auf einem flachen unfarbigen Fluß von Straße, die sie jenseits der Bäume bemerkte, kam das Auto. Es kam aus dem entferntesten Winkel des Himmels, flitzte über die Hügel, surrte zwischen den Bäumen hindurch und bespritzte sie mit den Farben seiner Stimme, dem Grau und Silber synchronisierter Kraft. Der Teich vibrierte, und das Auto blieb in dreißig Metern Entfernung stehen, halb von Gesträuch verborgen. Es wartete. Es war der S-7.

»Komm mit«, sagte er und nahm sie an der Hand. »Wir machen eine Fahrt.«

Sie gingen zwischen den Bäumen und um das Gebüsch herum. Sie berührte die glatte Hülle, die Antennen, die Reifen und die Fenster, die durchsichtig wurden. Sie blickte in das Innere und nickte.

»Es ist dein Flitzer.«

»Ja.« Er hielt ihr die Tür auf. »Steig ein. Wir kehren in den Klub zurück. Die Zeit ist jetzt. Die Erinnerungen sind noch frisch und müßten angenehm oder schlimmstenfalls neutral sein.«

»Angenehm«, sagte sie und stieg ein.

Er schloß die Tür, ging um das Fahrzeug herum und stieg ebenfalls ein. Sie sah zu, wie er imaginäre Koordinaten eingab. Das Auto sprang vorwärts, und er ließ zu beiden Seiten einen beständigen Strom von Bäumen vorbeiziehen. Er fühlte ihre wachsende Anspannung, und daher variierte er die Umgebung nicht. Sie drehte ihren Sitz herum und studierte das Innere des Fahrzeugs.

»Ja«, bemerkte sie schließlich, »ich kann alles identifizieren.«

Sie sah wieder zum Fenster hinaus und bemerkte dahinjagende Bäume. Render sah hinaus und bemerkte dahinjagende Angstimpulse. Er machte die Fenster undurchsichtig.

»Gut«, sagte sie erleichtert. »Danke. Plötzlich war es zuviel. Alles bewegte sich vorbei wie ...«

»Natürlich«, stimmte Render zu und hielt die Gefühle der Vorwärtsbewegung aufrecht. »Ich habe es erwartet. Aber du wirst bereits abgehärteter.«

Nach einem Augenblick sagte er: »Entspanne dich«, und irgendwo wurde ein Knopf gedrückt, und sie entspannte sich, und sie fuhren weiter, bis das Auto schließlich langsamer wurde und Render sagte: »Sieh für einen langen Augenblick zum Fenster hinaus.«

Sie tat es.

Er zog jeden Stimulus der Bank heran, der das Gefühl der Freude und der Entspannung hervorrufen konnte, baute die Stadt um das Fahrzeug auf und machte die Fenster durchsichtig.

Sie sah die Umrisse der Türme und einen Block monolithischer Wohnhäuser, drei Selbstbedienungsrestaurants, einen Vergnügungspalast, eine Drogerie, ein Krankenhaus aus gelben Ziegeln, eine Schule, ein Tankstelle, einen Tabakladen, eine Unmenge von Autos, teilweise geparkt und zum Teil an ihnen vorbeizischend, und Menschen  Menschen, die in Gebäude hineingingen, die aus Gebäude herauskamen, die vor den Gebäuden gingen, die in Autos einstiegen und aus Autos ausstiegen; und es war Sommer, und das Licht des späten Nachmittags strömte auf die Farben der Stadt herab und auf die Farben der Kleider der Menschen auf den Gehwegen, auf den Terrassen, auf den Balkonen, an den Balustraden, in den Fenstern, in den Geschäften. Hoch am Himmel kreuzten Raketen nach allen Richtungen.

Die Welt zerfiel, und Render fing die Stücke auf.

Er schuf absolute Schwärze und schirmte jedes Gefühl außer dem der Vorwärtsbewegung ab.

Nach einiger Zeit erschien gedämpftes Licht, und sie befanden sich immer noch im Flitzer. Die Fenster waren undurchsichtig, und die Luft wurde beim Atmen zu einer heilenden Salbe.

»Mein Gott!« sagte sie. »Die Welt ist so voll. Habe ich wirklich all das gesehen?«

»Ich hatte dies eigentlich heute noch nicht vorgehabt, aber du wolltest es. Du erschienst dafür bereit.«

»Ja«, sagte sie, und die Fenster wurden wieder durchsichtig. Sie wandte sich rasch ab.

»Es ist weg«, versicherte er ihr. »Ich wollte dir nur einen Blick bieten.«

Sie sah hinaus, und draußen war es jetzt dunkel, und sie fuhren über eine hohe Brücke. Sie fuhren langsam. Ansonsten gab es keinen Verkehr. Unter ihnen befanden sich Fabrikanlagen, und hin und wieder stoben Funken aus einem Schornstein. Sterne standen am Himmel. Sie spiegelten sich im Wasser unter der Brücke und ließen die Umrisse der Gebäude am Horizont erkennen. Langsam wanderten die Streben der Brücke vorbei.

»Du hast es geschafft«, sagte sie, »und ich danke dir.« Und nach einer Weile: »Wer bist du wirklich?«

»Ich bin Render.« Er lachte. Sie fuhren durch die nun leere Stadt und gelangten schließlich zu ihrem Klub und bogen in die Garage ein.

Drinnen studierte er genauestens ihre Gefühle und war bereit, die Welt jederzeit verschwinden zu lassen. Er glaubte jedoch nicht, daß es nötig werden sollte.

Sie verließen das Auto und betraten das Lokal. Er hatte beschlossen, daß es an diesem Abend nicht voll sein würde. Man führte sie an ihren Tisch in dem kleinen Zimmer mit der Ritterrüstung, und sie setzten sich und bestellten die gleichen Speisen nochmals.

Er sah an sich hinab und bemerkte: »Nein, sie gehört dorthin.«

Die Rüstung erschien wieder neben dem Tisch, und er war wieder in seinen grauen Anzug mit der schwarzen Krawatte gekleidet.

Sie lachten.

»Ich bin einfach nicht der Typ, der in einem Blechanzug umherläuft, und daher hätte ich gern, daß du aufhörst, mich so zu sehen.«

»Entschuldige bitte.« Sie lächelte. »Ich weiß nicht, wie ich das getan habe und warum.«

»Aber ich, und ich lehne die Ernennung ab. Außerdem mahne ich dich nochmals zur Vorsicht. Du bist dir der Tatsache bewußt, daß all dies Illusion ist. Ich mußte es auf diese Weise tun, damit dir die volle Wirkung zugute kommt. Für die meisten meiner Patienten jedoch ist es die Wirklichkeit, solange sie ihr ausgesetzt sind. Ein Gegentrauma oder eine symbolische Handlung wird dadurch noch wirkungsvoller. Du jedoch bist dir der Spielregeln bewußt, und dies verleiht dir eine andere Art von Kontrolle darüber als die, mit der ich es normalerweise zu tun habe. Sei bitte vorsichtig.«

»Es tut mir leid. Das habe ich nicht beabsichtigt.«

»Ich weiß. Hier kommt das Essen, das wir vor kurzem zu uns genommen haben.«

»Puh! Es sieht gräßlich aus! Haben wir wirklich all das gegessen?«

»Ja.« Er lachte in sich hinein. »Das ist ein Messer, das eine Gabel und das ein Löffel. Hier hast du einen Rostbraten, Kartoffelbrei, Erbsen. Das ist Butter ...«

»Himmel! Ich fühle mich nicht gut.«

»Salate mit Soßen, eine Forelle ... mm! Pommes frites. Hier eine Flasche Wein. Hmm, mal sehen  Romanee-Conti, nachdem ich ihn nicht zu bezahlen brauche, und eine Flasche Yquem zur Fore ... Hallo!«

Der Raum begann zu schwanken und zu flimmern.

Er leerte den Tisch und ließ das Restaurant verschwinden. Sie befanden sich wieder auf der Lichtung. Durch den durchsichtigen Stoff der Welt hindurch sah er, wie eine Hand über ein Schaltpult glitt. Knöpfe wurden gedrückt. Die Welt wurde wieder solide. Der leere Tisch stand nun neben dem Teich. Es war immer noch Nacht und Sommer, und das Tischtuch schimmerte weiß im Licht des gigantischen Mondes über ihnen.

»Das war dumm von mir«, stellte er fest. »Ausgesprochen dumm, ich hätte langsamer vorgehen müssen. Der Anblick fundamentaler oraler Stimuli kann für eine Person, die ihnen zum erstenmal ausgesetzt ist, sehr unangenehm sein. Ich hatte mich so sehr auf das Schaffen konzentriert, daß ich den Patienten vergessen habe, und das ist unverzeihlich. Ich bitte um Entschuldigung.«

»Es ist schon wieder in Ordnung. Wirklich.«

Er ließ eine kühle Brise vom Teich her wehen.

»Und das ist der Mond«, fügte er lahm hinzu.

Sie nickte, und in der Mitte ihrer Stirn befand sich ein winziger Mond. Er schimmerte wie der über ihnen, und ihr Haar und ihr Kleid waren von Silber.

Eine Flasche Romanee-Conti stand auf dem Tisch neben zwei Gläsern.

»Woher kam das?«

Sie zuckte mit den Schultern. Er füllte ein Glas.

»Es schmeckt vielleicht schal«, sagte er.

»Nein. Hier ...« Sie reichte ihm das Glas.

Als er daran nippte, merkte er, daß der Wein eine Blume hatte, die vielleicht von Trauben stammte, die auf der Insel Blest wuchsen. Erschreckt stellte er fest, daß seine Hand unbewußt die entsprechenden Knöpfe gedrückt haben mußte.

»Du hast recht«, gab er zu. »Und jetzt ist es an der Zeit, daß wir abbrechen.«

»So bald schon? Ich habe noch nicht die Kathedrale gesehen ...«

»So bald schon.«

Er wollte, daß die Welt verschwand, und sie tat es.

»Es ist kalt hier draußen«, sagte sie, als sie sich anzog, »und dunkel.«

»Ich weiß. Ich werde uns einen Drink mixen, während ich das Gerät versorge.«

»Fein.«

Er warf einen Blick auf die Aufnahmebänder und schüttelte den Kopf. Dann trat er an die Bar.

»Romanee-Conti ist es gerade nicht«, bemerkte er, als er nach einer Flasche griff.

»Das spielt keine Rolle.«

Ihm war es im Moment ebenfalls egal. Er verstaute das Gerät, sie tranken, er half ihr in den Mantel, und dann gingen sie.

Als sie mit dem Aufzug in den Sub-Subkeller fuhren, wollte er wieder, daß die Welt verschwand, aber das tat sie nicht.



»Hallo. Psychiatrisches Institut.«

»Ich hätte gern einen Termin für eine Untersuchung.«

»Einen Augenblick bitte. Ich verbinde Sie mit der Aufnahme.«

»Hallo. Aufnahme hier.«

»Ich hätte gern einen Termin für eine Untersuchung.«

»Einen Moment ... Um was für eine Untersuchung handelt es sich?«

»Ich hätte gern Dr. Shallot, Eileen Shallot, getroffen. So bald wie möglich.«

»Einen Augenblick bitte. Ich muß in ihrem Terminkalender nachsehen ... Paßt es Ihnen nächsten Dienstag um zwei Uhr?«

»Ja, ich bin einverstanden.«

»Wie ist Ihr Name, bitte?«

»DeVille. Jill DeVille.«

»Gut, Miß DeVille. Am Dienstag um zwei Uhr.«

»Danke.«



Der Mann ging neben der Autobahn. Autos fuhren an ihm vorbei. Auf der Schnellspur rasten die Autos vorbei.

Es herrschte nur wenig Verkehr.

Es war zehn Uhr dreißig und kalt.

Der Mann hatte den Pelzkragen aufgestellt und die Hände in den Taschen. Er stemmte sich gegen den Wind. Die Straße jenseits des Zaunes war rein und trocken.

Die Morgensonne verbarg sich in den Wolken. Im schmutzigen Licht sah der Mann den Baum vierhundert Meter vor sich.

Er ging unverwandt, und seine Augen waren stets auf den Baum gerichtet. Die kleinen Steine klickten und knirschten unter seinen Schritten.

Als er den Baum erreichte, zog er den Mantel aus und faltete ihn säuberlich zusammen.

Er legte ihn auf den Boden und erkletterte den Baum.

Er kletterte auf den Ast, der sich über den Zaun erstreckte. Als er sah, daß sich kein Auto näherte, packte er den Ast mit beiden Händen, ließ sich langsam hinab, hing einen Augenblick in der Luft und ließ sich dann auf die Autobahn fallen.

Es war die Seite, die nach Osten führte, sie war hundert Meter breit.

Er sah nach Westen, stellte fest, daß sich immer noch kein Auto näherte, und begann dann auf den Mittelstreifen zuzugehen. Er wußte, er würde ihn nie erreichen. Zu dieser Tageszeit hatten die Fahrzeuge auf der Schnellspur eine Geschwindigkeit von ungefähr zweihundertfünfzig Stundenkilometern. Er ging weiter.

Hinter ihm fuhr ein Auto vorbei. Er wandte sich nicht um. Wenn die Fenster undurchsichtig waren, was für gewöhnlich der Fall war, dann hatten die Insassen nicht gemerkt, daß er ihren Weg gekreuzt hatte. Sie würden später davon hören und nachsehen, ob ihr Fahrzeug Spuren der Begegnung aufwies.

Vor ihm fuhr ein Auto vorbei. Die Scheiben waren durchsichtig. Er erhaschte einen Blick von zwei Gesichtern, deren Münder zu einem O verzogen waren, ehe sie verschwanden. Der Ausdruck auf seinem Gesicht blieb unverändert. Zwei weitere Autos rasten vorbei. Die Scheiben waren verdunkelt. Er hatte vielleicht zwanzig Meter der Autobahn überquert.

Fünfundzwanzig ...

Etwas im Wind oder unter seinen Füßen verriet ihm, daß es kam. Er hielt den Kopf geradeaus gerichtet.

Aus den Augenwinkeln sah er, daß es kam. Unverwandt ging er weiter.

Cecil Green hatte die Scheiben durchsichtig, weil er es so lieber mochte. Seine linke Hand stak in ihrer Bluse, und ihr Rock war bis zum Schoß hochgezogen. Seine rechte Hand lag auf dem Hebel, der die Sitze zurückklappen würde. Da zuckte sie zurück und machte ein komisches Geräusch in ihrer Kehle.

Sein Kopf ruckte nach links.

Er sah den gehenden Mann.

Er sah das Profil; das Gesicht wandte sich ihm nicht zu. Er sah, daß der Mann unerschütterlich weiterging.

Dann sah er den Mann nicht länger.

Es gab einen leichten Ruck, und die Windschutzscheibe begann sich zu reinigen. Cecil Green raste weiter.

Er verdunkelte die Scheiben.

»Wie ...?« fragte er, als sie wieder in seinen Armen lag und schluchzte.

»Der Monitor hat ihn nicht erfaßt ...«

»Er muß jede Berührung mit dem Zaun vermieden haben ...«

»Er muß verrückt gewesen sein!«

»Trotzdem hätte er sich eine einfachere Art aussuchen können.«

Es hätte das Gesicht eines jeden sein können ... Meines?

Cecil hatte Angst, als er die Sitze niederklappte.



Charles Render schrieb an dem Kapitel »Nekropolis« seines Buches Das fehlende Zwischenglied ist der Mensch. Es sollte sein erstes Buch seit über vier Jahren werden. Nach seiner Rückkehr hatte er jeden Dienstag und Donnerstag Nachmittag daran gearbeitet. Er saß in seiner Praxis und füllte Seite um Seite mit seiner chaotischen Schrift.

»Im Gegensatz zum Sterben gibt es viele Arten des Todes«, schrieb er gerade, als die Sprechanlage kurz, lang und dann wieder kurz summte.

»Ja?« fragte er, nachdem er einen Knopf gedrückt hatte.

»Sie haben einen Besucher.« Zwischen ›einen‹ und ›Besucher‹ lag eine kurze Pause.

Er ließ eine kleine Sprayflasche in seine Rocktasche gleiten, erhob sich und ging zur Tür.

Er öffnete die Tür und sah hinaus.

»Doktor ... Hilfe ...«

Render machte drei Schritte und ließ sich auf ein Knie sinken.

»Was ist los?«

»Komm, sie ist ... krank«, grollte er.

»Krank? Wie? Was fehlt ihr?«

»Weiß nicht. Komm.«

Render starrte in die unmenschlichen Augen.

»Was für eine Krankheit hat sie?« fragte er nochmals.

»Weiß nicht«, wiederholte der Hund. »Spricht nicht. Sitzt. Ich fühle, sie ist krank.«

»Wie bist du hierhergekommen?«

»Gefahren. Kenne die Ko-or-di-na-ten ... Habe Auto draußen gelassen.«

»Ich werde sie anrufen.« Render wandte sich um.

»Nicht gut. Sie wird nicht antworten.«

Er hatte recht.

Render holte Mantel und Ärztetasche aus dem Behandlungszimmer. Er sah zum Fenster hinaus. Weit unten parkte ihr Auto auf der Abstellspur vor dem Hauseingang, wo es der Monitor der manuellen Kontrolle überlassen hatte. Wenn sie niemand übernahm, wurde ein Auto automatisch auf einer Abstellspur geparkt. Die anderen Fahrzeuge wichen aus.

Es ist so einfach, daß selbst ein Hund fahren kann, dachte er. Ich muß mich hinunter beeilen, ehe ein Überwachungswagen vorbeikommt. Wahrscheinlich weiß man bereits, daß es herrenlos hier steht. Aber vielleicht habe ich noch ein paar Minuten Zeit.

Er warf einen Blick auf die riesige Wanduhr.

»Okay, Sigmund«, rief er. »Gehen wir.«

Der Aufzug trug sie ins Erdgeschoß. Sie verließen das Haus und eilten zum Auto.

Der Motor ging immer noch.

Render öffnete die Beifahrertür, und Sigmund sprang hinein. Render stieg ein, während der Hund bereits mit den Pfoten die Koordinaten und die Adresse eingab.

Sieht so aus, als befände ich mich im falschen Sitz, dachte Render.

Als das Fahrzeug in eine Unterführung einschwankte, zündete er sich eine Zigarette an. Das Auto wartete einen Augenblick bei der Einfahrt und ordnete sich dann in den fließenden Verkehr ein. Der Hund dirigierte das Fahrzeug in die Schnellspur.

»Oh«, sagte der Hund. »Oh.«

Render verspürte das Bedürfnis, dem Tier den Kopf zu tätscheln, überlegte es sich dann aber anders, als er die entblößten Zähne sah.

»Seit wann benimmt sie sich so sonderbar?« fragte er.

»Kam von der Arbeit heim. Aß nichts. Antwortete nicht, wenn ich sprach. Sitzt nur.«

»War sie bereits früher einmal so?«

»Nein.«

Was mochte die Ursache sein?  Aber vielleicht hatte sie bloß einen anstrengenden Tag gehabt. Schließlich ist er nur ein Hund  wenn auch kein richtiger.  Nein. Er würde es wissen. Aber was war dann der Grund?

»Wie war sie gestern  und heute, ehe sie fortging?«

»Wie immer.«

Render versuchte wieder sie anzurufen. Noch immer keine Antwort.

»Deine Schuld«, sagte der Hund.

»Wie meinst du das?«

»Augen. Sehen. Du. Maschine. Schlecht.«

»Nein«, widersprach Render und faßte in die Tasche mit dem Betäubungsspray.

»Ja«, sagte der Hund und wandte sich wieder ihm zu. »Du wirst sie wieder gesund machen ...?«

»Natürlich«, antwortete Render.

Sigmund starrte wieder durch die Windschutzscheibe.

Render fühlte sich physisch aufgeputscht und geistig träge. Er suchte nach einem Grund dafür. Seit der ersten Sitzung hatte er dieses Gefühl verspürt. Etwas Verwirrendes lag in der Persönlichkeit Eileen Shallots: eine Kombination von hoher Intelligenz und Hilflosigkeit, von Willenskraft und Verletzbarkeit, von Sensitivität und Bitterkeit.

Finde ich das besonders anziehend?  Nein. Verdammt, es ist bloß ein Rückkopplungsphänomen!

»Du riechst nach Angst«, stellte der Hund fest.

Das Auto verlangsamte seine Fahrt in einer Reihe von Abzweigungen, wurde rascher, dann langsamer und wieder rascher. Schließlich gelangten sie in eine schmale Straße in einem Wohnviertel der Stadt. Das Auto bog in eine Seitenstraße ab, folgte ihr etwa achthundert Meter; es klickte unter dem Instrumentenbrett, dann schwenkte es auf einen Parkplatz hinter einem hohen Ziegelgebäude ein. Das Klicken mußte von einer speziellen Automatik herrühren, die sich einschaltete, als der Monitor die Kontrolle freigab, denn das Fahrzeug fuhr langsam über den Parkplatz und kam in einer durchsichtigen Box zum Stillstand. Render schaltete die Zündung ab.

Sigmund hatte bereits die Tür auf seiner Seite geöffnet. Render folgte ihm in das Gebäude, und sie nahm den Aufzug in den fünfzigsten Stock. Der Hund hetzte den Gang entlang, drückte seine Schnauze gegen eine in den unteren Teil einer Tür eingelassene Platte und wartete. Nach einigen Augenblicken schwang die Tür eine Handbreit nach innen auf. Er schob sie mit der Schulter auf und rannte hinein. Render folgte ihm und schloß die Tür hinter sich.

Die Wohnung war groß. An den Wänden befanden sich kaum irgendwelche Bilder. Die Farbkombinationen waren irritierend. In einer Ecke stand ein Regal mit einer großen Anzahl von Tonbändern, daneben eine gigantische Stereoanlage. Vor dem Fenster stand ein breiter Tisch mit geschwungenen Beinen und an der Wand zur Rechten eine niedrige Liege. Neben der Liege befand sich eine geschlossene Tür, und zur Linken führte ein Gang offenbar zu weiteren Räumen. Eileen saß in einem enormen Lehnstuhl in der Ecke beim Fenster. Sigmund stand neben ihr.

Render durchquerte das Zimmer und entnahm seinem Etui eine Zigarette. Er ließ die Flamme seines Feuerzeugs brennen, bis sie den Kopf in seine Richtung wandte.

»Zigarette?« fragte er.

»Charles?«

»Ja.«

»Ja, danke.«

Sie streckte die Hand aus, nahm die Zigarette und steckte sie zwischen die Lippen.

»Danke.  Was tust du hier?«

»Ich statte dir einen Besuch ab. Hatte in der Gegend zu tun.«

»Ich habe kein Summen oder Klopfen gehört.«

»Du mußt geschlafen haben. Sigmund hat mich hereingelassen.«

»Ja, das habe ich wohl.« Sie streckte sich. »Wie spät ist es?«

»Fast vier Uhr dreißig.«

»Ich bin also bereits seit zwei Stunden daheim ... Muß sehr müde gewesen sein ...«

»Wie fühlst du dich jetzt?«

»Gut«, sagte sie. »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«

»Ja, gern.«

»Ein Steak dazu?«

»Nein, danke.«

»Bacardi im Kaffee?«

»Klingt gut.«

»Entschuldige mich bitte einen Augenblick. Ich komme gleich wieder.«

Sie ging durch die Tür neben der Liege, und Render erhaschte einen Blick von einer großen, glänzenden automatischen Küche.

»Na?« flüsterte er zum Hund gewandt.

Sigmund schüttelte den Kopf.

»Nicht wie zuvor.«

Render schüttelte den Kopf.

Er zog den Mantel aus und legte ihn sorgfältig über die Ärztetasche auf der Liege. Er setzte sich daneben und dachte nach.

Habe ich ihr zuviel zugemutet? Leidet sie an depressiven Nebenwirkungen, Verdrängungen, nervöser Müdigkeit? Habe ich irgendwie ihre Sinnesadaption gestört? Warum, bin ich überhaupt so rasch vorgegangen? Es hat ja keine Eile. Bin ich so erpicht darauf, darüber zu schreiben?  Oder tue ich es, weil sie es so will? Ist sie wirklich so stark  bewußt oder unbewußt? Oder liegt es an mir; habe ich irgendeine Schwäche?

Sie rief ihn in die Küche, um das Tablett zu holen. Er stellte es auf den Tisch und setzte sich ihr gegenüber.

»Ein guter Kaffee«, sagte er und verbrannte sich die Lippen daran.

»Eine gute Maschine«, berichtigte sie und wandte das Gesicht seiner Stimme zu.

Sigmund streckte sich auf dem Teppich neben dem Tisch hin, senkte den Kopf zwischen die Vorderpfoten, seufzte und schloß die Augen.

»Ich frage mich«, sagte Render, »ob die letzte Sitzung irgendwelche Nachwirkungen mit sich brachte  Träume von Formen oder Halluzinationen oder ...«

»Ja«, sagte sie tonlos, »Träume.«

»Welche Art von Träumen?«

»Von der letzten Sitzung. Ich habe immer wieder davon geträumt.«

»Von Anfang bis Ende?«

»Nein, die Ereignisse kamen in keiner bestimmten Reihenfolge. Wir fuhren durch die Stadt oder über die Brücke oder saßen am Tisch oder gingen zum Auto. Es waren nur kurze Sequenzen. Äußerst lebende.«

»Von welchen Gefühlen waren diese Sequenzen begleitet?«

»Ich weiß nicht. Sie waren völlig verschiedenartig.«

»Und welche Gefühle hast du nun?«

»Dieselben. Ganz verschiedenartige.«

»Hast du Angst?«

»N-nein. Ich glaube nicht.«

»Möchtest du, daß wir eine Pause machen? Hast du das Gefühl, daß wir zu rasch vorgegangen sind?«

»Nein. Keineswegs. Es ist ... nun, es ist, wie wenn man schwimmen lernt. Wenn man es endlich geschafft hat, dann schwimmt man und schwimmt man und schwimmt man, bis man gänzlich erschöpft ist. Dann liegt man da und schnappt nach Luft und denkt daran, wie es war, während die Freunde umherstehen und dich rügen, weil du dich überanstrengt hast. Und es ist ein schönes Gefühl, obwohl man friert und es in den Muskeln sticht. So ist zumindest meine Art. So fühlte ich mich nach der ersten Sitzung und nach der letzten. Es ist stets etwas Besonderes mit dem erstenmal ... Nun sticht es jedoch nicht länger, und ich atme wieder normal. Gott, ich möchte jetzt nicht aufhören! Ich fühle mich gut.«

»Schläfst du üblicherweise am Nachmittag?«

Ihre roten Fingernägel fuhren über den Tisch, als sie sich streckte.

Sie lächelte und unterdrückte ein Gähnen. »Die halbe Belegschaft ist auf Urlaub oder krank, und ich habe die ganze Woche mein Hirn überanstrengt. Als ich heute heimging, fiel ich fast um vor Müdigkeit. Aber jetzt bin ich wieder in Ordnung, nachdem ich mich ausgerastet habe.«

Sie nahm die Kaffeetasse in beide Hände und tat einen großen Schluck.

»Aha«, sagte er. »Gut. Ich habe mir deinetwegen ein wenig Sorgen gemacht. Ich bin froh zu erfahren, daß es dafür keinen Grund gab.«

»Du hast dir Sorgen gemacht? Du hast Dr. Riscombs Protokoll meiner Psychoanalyse und des ONT&R-Versuches gelesen und glaubst, dir meinetwegen Sorgen machen zu müssen? Ha! Ich habe eine Operationen günstige Neurose, was meine Zulänglichkeit als Mensch betriff. Sie sammelt meine Energien und koordiniert meine Anstrengungen zielgerecht. Sie verstärkt mein Identitätsgefühl ...«

»Du hast ein verdammt gutes Gedächtnis«, stellte er fest. »Das war fast wörtlich.«

»Natürlich.«

»Du hast heute auch Sigmund beunruhigt.«

»Sigmund? Auf welche Weise?«

Der Hund bewegte sich unruhig und öffnete ein Auge.

»Ja«, grollte er und starrte zu Render hoch. »Er soll heimfahren.«

»Bist du wieder mit dem Auto gefahren?«

»Ja.«

»Nachdem ich es dir untersagt habe?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich hatte Angst. Du hast mir nicht geantwortet, als ich sprach.«

»Ich war sehr müde. Und wenn du wieder das Auto benützt, werde ich die Tür umbauen lassen, so daß du nicht mehr nach Belieben kommen und gehen kannst.«

»Es tut mir leid.«

»Mir fehlt nichts.«

»Ich verstehe.«

»Du darfst es nie wieder tun.«

»Es tut mir leid.« Sein Auge war unverwandt auf Render gerichtet. Es wirkte wie eine glühende Linse.

Render wandte den Blick ab.

»Sei nicht so streng mit dem armen Kerl«, sagte er. »Er hat ja nur geglaubt, daß du krank bist, und den Arzt geholt. Nimm an, er hätte recht gehabt! Da wärest du ihm Dank schuldig und keine Scheltworte.«

Sigmund war durch die Worte nicht besänftigt, sondern starrte Render noch einige Sekunden lang an, ehe er das Auge wieder schloß.

»Man muß es ihm sagen, wenn er etwas Falsches macht«, wehrte sie sich.

»Ich nehme an, es ist kein Schaden geschehen«, sagte Render und trank seinen Kaffee aus. »Nachdem ich schon hier bin, wollen wir über berufliche Dinge sprechen. Ich schreibe an etwas und hätte gern eine Stellungnahme.«

»Großartig. Bekomme ich eine Fußnote?«

»Zwei oder drei.  Unterscheiden sich deiner Meinung nach die allgemeinen, tieferen Motivationen, die zu Selbstmorden führen, in den verschiedenen Kulturen?«

»Meine wohlüberlegte Meinung ist: nein, das tun sie nicht. Frustrationen können zu Depressionen oder Wutausbrüchen führen, und  sind diese schwer genug  zur Selbstvernichtung. Du fragst mich über Motivationen, und ich glaube, es sind überall dieselben. Ich bin der Ansicht, daß es sich dabei um einen überkulturellen und zeitunabhängigen Aspekt der menschlichen Psyche handelt. Ich glaube nicht, daß man ihn ändern kann, ohne zugleich die grundlegende Natur des Menschen zu ändern.«

»Okay. Wie steht es nun mit dem auslösenden Faktor?« fragte er. »Auch wenn der Mensch als Konstante betrachtet werden kann, so ist seine Umgebung variabel. Wenn man ihn in überprotektive Lebenssituation stellt, bist du dann der Ansicht, daß er eher zu Depressionen oder Wutausbrüchen neigt als in einer weniger protektiven Umgebung?«

»Hm. Nachdem ich selbst Analysen vornehme, würde ich sagen, es kommt auf das Individuum an. Aber ich sehe, worauf du hinauswillst: eine Massenprädisposition, beim geringsten Anlaß aus dem Fenster zu springen  das sich noch für einen öffnet, weil man es von ihm verlangt , die Revolte der gelangweilten Masse. Ich muß sagen, ich mag diese Vorstellung nicht besonders, und hoffe, sie ist falsch.«

»Ich auch; aber ich habe auch an symbolische Selbstmorde gedacht, funktionelle Störungen, die aus nichtigen Anlässen auftreten.«

»Aha! Dein Vortrag im vergangenen Monat: Autopsychomimese. Ich habe das Band. Gut gebracht, aber ich kann nicht zustimmen.«

»Ich jetzt auch nicht länger. Ich schreibe das ganze Kapitel um und nenne es ›Thanatos im Wolkenkuckucksheim‹. Es ist eigentlich die Todessehnsucht, die da näher an die Oberfläche gebracht wird.«

»Wenn ich dir ein Skalpell und einen Leichnam zur Verfügung stelle, kannst du mir dann die Todessehnsucht herausschneiden und mich berühren lassen?«

»Nein, das könnte ich nicht.« Er verlieh seiner Stimme ein Grinsen. »In einem Leichnam wäre sie gänzlich verbraucht. Wenn du mir jedoch einen Freiwilligen bringst, so könnte er meine Behauptung beweisen, indem er Selbstmord begeht.«

»Deine Logik ist unangreifbar.« Sie lächelte. »Bringst du uns noch etwas Kaffee?«

Render ging in die Küche, füllte die Tassen, trank ein Glas Wasser und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Eileen hatte sich nicht gerührt und Sigmund auch nicht.

»Was tust du, wenn du nicht mit deiner Arbeit als Schöpfer beschäftigt bist?« fragte sie.

»Dasselbe, was die meisten anderen Menschen auch tun«, antwortete er, »essen, trinken, schlafen, sprechen, Freunde besuchen, reisen, lesen ...«

»Bist du ein nachsichtiger Mensch?«

»Manchmal. Warum?«

»Dann vergib mir. Ich habe heute mit einer Frau eine Auseinandersetzung gehabt, einer Frau namens DeVille.«

»Worüber?«

»Über dich. Sie warf mir derartige Dinge vor, daß es besser wäre, meine Mutter hätte mich nicht zur Welt gebracht. Wirst du sie heiraten?«

»Nein. Die Ehe ist wie die Alchimie. Sie erfüllte einstmals eine wichtige Funktion, aber ich glaube nicht, daß sie sich als Einrichtung noch lange wird halten können.«

»Gut.«

»Was hast du zu ihr gesagt?«

»Ich überreichte ihr einen Vordruck, den ich ausgefüllt hatte. Darauf stand: ›Diagnose: Hexe. Verordnung: Tablettenbehandlung und einen gutsitzenden Knebel‹.«

»Oh«, sagte Render interessiert.

»Sie zerriß ihn und warf ihn mir ins Gesicht.«

»Warum eigentlich?«

Sie zuckte die Schultern, lächelte und zeichnete ein Gitter auf das Tischtuch.

»›Väter und Freunde, ich frage euch‹«, seufzte Render, »›was ist die Hölle?‹«

»›Ich behaupte, sie besteht in der Unfähigkeit, lieben zu können‹«, setzte sie fort. »Hatte Dostojewski recht?«

»Ich bezweifle es. Ich würde ihm selbst Gruppentherapie verordnen. Das wäre die richtige Hölle für ihn, wenn alle Teilnehmer sich wie seine Romanfiguren benähmen und Spaß daran hätten.«

Render stellte seine Tasse auf den Tisch und schob den Sessel zurück.

»Ich nehme an, du mußt jetzt gehen.«

»Es ist besser so«, sagte Render.

»Und ich kann dich nicht zum Essen animieren?«

»Nein.«

Sie erhob sich. »Okay, ich hole meinen Mantel.«

»Ich könnte selbst zurückfahren und das Auto mit der Automatik schicken.«

»Nein! Ich fürchte mich bei der Vorstellung, daß leere Autos in der Stadt umherfahren. Das Ding würde mir für die nächsten zweieinhalb Wochen gespenstisch vorkommen. Außerdem hast du mir die Winchester-Kathedrale versprochen«, fügte sie hinzu, als sie den Gang betrat.

»Du möchtest sie heute sehen?«

»Wenn ich dich dazu überreden kann.«

Als Render überlegte, erhob sich Sigmund. Er stellte sich direkt vor ihm auf und starrte ihm in die Augen. Er öffnete und schloß das Maul mehrere Male, aber kein Laut kam daraus hervor. Dann wandte er sich ab und folgte seiner Herrin.

»Nein«, ertönte Eileens Stimme, »du bleibst hier, bis ich zurückkehre.«

Render nahm seinen Mantel und zog ihn an. Die Ärztetasche verstaute er auf der linken Seite.

Als sie auf dem Gang dem Aufzug zustrebten, meinte Render, ein schwaches Heulen zu vernehmen.

Render wußte, daß er an diesem Ort der Herr aller Dinge war.

Er fühlte sich daheim in diesen fremdartigen Welten, den zeitlosen, wo die Blumen kopulieren und die Sterne am Himmel kämpfen und danach blutend zu Boden fallen, wo sich das Meer teilt und die Stufen in die Tiefe führen, wo Arme aus den Höhlenwänden erscheinen und Fackeln schwenken, die wie flüssige Gesichter brennen, denn Render hatte diese Welten in seinem Beruf fast zehn Jahre lang besucht. Mittels der Berührung eines Fingers vermochte er die Zauberer hervorzurufen, um sie wegen Verrats am Reich anzuklagen  und er konnte sie hinrichten und ihre Nachfolger einsetzen. Zum Glück war dieser Ausflug nur ein freundschaftlicher Besuch ...

Er betrat die Lichtung und suchte sie.

Rundum fühlte er, wie ihre Anwesenheit erwachte.

Er drang zwischen den Zweigen hindurch und stand neben dem Teich. Er war kalt, blau und grundlos, der Teich, und spiegelte die schlanke Weide wider, die zum Ort ihres Erscheinens geworden war.

»Eileen!«

Die Weide wiegte sich ihm zu und wieder von ihm weg.

»Eileen! Komm heraus!«

Blätter fielen, schwammen auf dem Teich, zerstörten die spiegelnde Glätte der Oberfläche und verzerrten die Reflexionen.

»Eileen?«

Da vergilbten plötzlich alle Blätter und fielen ins Wasser. Der Baum hörte zu schwanken auf. Im dunkler werdenden Himmel ertönte ein sonderbares Geräusch. Es klang wie das Summen von Hochspannungsdrähten an einem kalten Tag.

Plötzlich erschien eine Doppelreihe von Monden am Himmel.

Render wählte einen, streckte seine Hand hinauf und drückte ihn. Daraufhin verschwanden die übrigen, es wurde heller, und das Summen verstummte.

Er ging um den Teich herum, um sich von der Abweisungsaktion und seiner Gegenmaßnahme zu erholen. Durch eine Föhrenallee ging er auf die Stelle zu, wo er die Kathedrale errichten wollte. Nun zwitscherten Vögel in den Zweigen. Ein sanfter Wind wehte. Er fühlte ihre Anwesenheit ziemlich stark.

»Hier, Eileen. Hier!«

Da ging sie neben ihm  grüne Seide, Haar von Bronze, Augen aus geschmolzenen Smaragden. Auf der Stirn trug sie ebenfalls einen Smaragd. Sie schritt in grünen Pantoffeln über die Föhrennadeln und fragte: »Was ist geschehen?«

»Du hattest Angst.«

»Warum?«

»Vielleicht fürchtest du die Kathedrale. Bist du eine Hexe?« Er lächelte.

»Ja, aber heute habe ich frei.«

Er lachte und nahm sie am Arm. Sie umrundeten eine Strauchgruppe, und vor ihnen erhob sich die Kathedrale hoch über die Bäume, atmete Orgeltöne und reflektierte einen Sonnenstrahl in einer Glasscheibe.

»Halt dich gut an der Welt an«, sagte er. »Nun kommt die Führung.«

Sie gingen auf die Kathedrale zu und traten ein.

»›... Die wie Baumstämme wirkenden Säulen reichen vom Boden bis zur Decke und teilen den Raum harmonisch‹«, sagte er. »Das habe ich aus dem Reiseführer. Dies ist das nördliche Querschiff ...«

»Greensleeves«, sagte sie. »Die Orgel spielt Greensleeves.«

»Ja, das tut sie. Aber dafür kannst du nicht mich verantwortlich machen. Beachte die gerillte Kapitelle ...«

»Ich möchte näher an die Musik heran.«

»Na schön. Komm hier entlang.«

Render fühlte, daß etwas nicht stimmte, aber er kam nicht darauf, was es war.

Alles behielt seine Solidität ...

Da flog etwas rasch hoch oben über der Kathedrale hinweg, und ein Überschallknall erklang. Render lächelte und erinnerte sich nun. Es war, als verspräche man sich: Einen Augenblick lang hatte er Eileen mit Jill verwechselt. Ja, das war es.

Nun, so ...

Der Altar war ein weißes Strahlen. Er hatte ihn noch nie zuvor irgendwo gesehen. Die Wände um sie waren dunkel und kalt. In Ecken und hohen Nischen flackerten Kerzen. Die Orgel dröhnte unter unsichtbaren Händen.

Render wußte, daß etwas nicht stimmte.

Er wandte sich an Eileen Shallot, deren Hut aus einem grünen Kegel bestand, der sich in die Finsternis empor erstreckte und von dem grüne Schleier wehten. Ihr Hals befand sich im Schatten, aber ...

»Das Halsband ... Woher?«

»Ich weiß es nicht.« Sie lächelte.

Der Kelch, den sie in den Händen hielt, strahlte in rosigem Licht, das von ihrem Smaragd reflektiert wurde. Es hüllte ihn ein wie ein kühler Luftzug.

»Einen Drink?« fragte sie.

»Bleib ganz ruhig stehen«, befahl er.

Er wollte, daß die Wände zusammenstürzten. Sie verschwammen im Schatten.

»Bleib ganz still stehen!« wiederholte er drängend. »Tu überhaupt nichts. Versuch nicht einmal zu denken.

Laß dich fallen!« rief er, und die Wände explodierten nach allen Seiten, und das Dach wurde über den Rand der Welt geschleudert, und sie standen inmitten von Ruinen, die von einer einzelnen Kerze erleuchtet wurde. Die Nacht war pechschwarz.

»Warum hast du das getan?« fragte sie und hielt ihm immer noch den Kelch entgegen.

»Denke an nichts. Tu nichts«, befahl er. »Entspanne dich. Du bist sehr müde. So wie diese Kerze flackert und verlöscht, so verlierst du auch dein Bewußtsein. Du kannst dich kaum wachhalten. Du kannst dich kaum auf den Beinen halten. Deine Augen schließen sich. Hier gibt es ohnedies nichts zu sehen.«

Er wollte, daß die Kerze verlöschte. Sie brannte weiter.

»Ich bin nicht müde. Nimm doch einen Drink.«

Er vernahm Orgelmusik in der Nacht. Es war eine andere Melodie, eine, die er zuerst nicht erkannte.

»Ich brauche deine Hilfe.«

»Gut. Was immer du begehrst.«

»Sieh! Der Mond!« Er wies gegen den Himmel.

Sie blickte hinauf, und der Mond erschien hinter einer dunklen Wolke.

»... Und noch einer, und noch einer.«

Monde zogen sich wie eine Perlenkette über die Schwärze.

»Der letzte wird rot sein«, stellte er fest.

Er war es.

Da streckte er den rechten Zeigefinger aus, ließ den Arm am Rand seines Sichtbereichs vorgleiten und versuchte, den roten Mond zu berühren.

Sein Arm schmerzte; er brannte. Er konnte ihn nicht bewegen.

»Wach auf!« schrie er.

Der rote Mond verschwand, dann die weißen.

»Nimm doch einen Drink.«

Er schlug ihr den Kelch aus der Hand und wandte sich ab. Als er sich wieder umwandte, hielt sie ihn ihm immer noch entgegen.

»Ein Drink?«

Er drehte sich um und floh in die Nacht.

Es war, als liefe er durch hüfthohen Schnee. Es war falsch. Durch das Davonlaufen akzeptierte er den Fehler; er verminderte seine Kräfte und vergrößerte ihre. Es zehrte an seinen Energien.

Inmitten der Finsternis blieb er stehen.

»Die Welt um mich bewegt sich«, sagte er. »Ich bin das Zentrum.«

»Willst du nicht einen Drink?« fragte sie, und er stand auf der Lichtung neben dem Tisch am Teich. Der Teich war schwarz und der Mond silbern und hoch oben außerhalb seiner Reichweite. Auf dem Tisch flackerte eine einzelne Kerze und ließ ihr Haar so silbrig erscheinen wie ihr Kleid. Sie trug den Mond auf der Stirn. Auf dem weißen Tischtuch stand eine Flasche Romanee-Conti neben einem schalenförmigen Weinglas. Das Glas war bis zum Rande gefüllt, und rosige Tropfen hingen am Rande. Er war sehr durstig, und sie war schöner, als er sie je gesehen hatte, und ihre Halskette glitzerte, und die Brise wehte kühl vom Teich her, und da gab es etwas ... etwas, an das er sich erinnern sollte ...

Er trat einen Schritt auf sie zu, und seine Rüstung klirrte leise. Er wollte nach dem Glas greifen, und sein rechter Arm wurde steif vor Schmerz und fiel kraftlos herab.

»Du bist verwundet!«

Langsam wandte er den Kopf. Das Blut floß aus einer offenen Wunde am Bizeps, rann den Arm entlang und tropfte von den Fingerspitzen. Seine Rüstung wies einen Riß auf. Er zwang sich dazu wegzusehen.

»Trink dies, Geliebter. Es wird dich heilen.«

Er stand reglos.

»Ich werde das Glas halten.«

Er starrte sie an, als sie es an seine Lippen hob.

»Wer bin ich?« fragte er.

Sie schwieg, aber etwas im Geplätscher des Wassers im Teich antwortete ihm:

»Du bist Render, der Schöpfer.«

»Ja, ich erinnere mich«, sagte er und konzentrierte sich auf die einzige Lüge, die die ganze Illusion zu durchbrechen imstande wäre. Er zwang seinen Mund zu sagen: »Eileen Shallot, ich hasse dich.«

Die Welt bebte und schwankte um ihn, schüttelte sich wie in einem gigantischen Schluchzen.

»Charles!« schrie sie, und Schwärze überschwemmte sie beide.

»Wach auf! Wach auf!« rief er, und sein rechter Arm brannte und schmerzte und blutete in der Finsternis.

Er stand allein inmitten einer weißen Ebene. Sie war endlos, und kein Laut war zu vernehmen. Sie erstreckte sich bis zum Rand der Welt. Sie leuchtete von innen her, und der Himmel war kein Himmel. Über ihm befand sich nichts. Nichts. Er war allein. Seine eigene Stimme hallte vom Ende der Welt wider: »... hasse dich«, sagte sie, »... hasse dich.«

Er ließ sich auf die Knie fallen. Er war Render.

Er wollte weinen.

Ein roter Mond erschien über der Ebene und ergoß sein gespenstisches Licht über alles. Zu seiner Linken befand sich eine Gebirgskette, zu seiner Rechten eine weitere.

Er hob den rechten Arm. Er half ihm mit dem linken. Er packte sein Gelenk und streckte den rechten Zeigefinger aus. Er streckte sich nach dem Mond.

Da erscholl ein Heulen hoch oben in den Bergen, ein wimmernder Schrei, halb-menschlich, ganz Herausforderung, ganz Einsamkeit, ganz Reue. Dann sah er ihn über die Berge traben. Sein Schwanz fegte den Schnee von den höchsten Gipfeln. Es war der Wolf des Nordens, Fenris, Sohn des Loki, und er wütete gegen die Himmel.

Er sprang in die Luft. Er verschlang den Mond.

Er landete in seiner Nähe, und seine großen Augen glühten gelb. Auf lautlosen Pfoten schlich er sich über die kalten, weißen Felder zwischen ihm und den Bergen an ihn heran, und er wich vor ihm zurück. Er rannte Hügel hinan und Abhänge hinab, über Schluchten und Spalten hinweg, durch Täler, vorbei an Stalagmiten und Felsnadeln, an Gletschern und gefrorenen Flüssen, bis ihn der heiße Atem des Verfolgers einhüllte und das lachende Maul sich über ihm öffnete.

Da wurden seine Füße zu zwei glänzenden Flüssen, die ihn davontrugen.

Die Welt sprang zurück. Er glitt über Abhänge. Hinunter. Immer rascher ...

Davon ...

Er sah sich um.

In einiger Entfernung hetzte die graue Gestalt hinter ihm her.

Er hatte das Gefühl, als könnte sie ihn jederzeit einholen, wenn sie es nur wollte. Er mußte noch schneller werden.

Die Welt drehte sich um ihn. Schnee begann zu fallen.

Er raste weiter. Vorn der Umriß von etwas.

Er drang durch die Schneevorhänge, die nun wie Fäden von Perlen vom Boden nach oben zu fallen schienen.

Er näherte sich der zerschmetterten Form.

Wie ein Schwimmer näherte er sich. Wie in einer Strömung wurde er auf das Wrack zugetrieben. Endlich kam er davor zum Stehen.

Render stand da, und es war ihm gleichgültig, ob Fenris ihn ansprang und sein Gehirn fraß. Er hielt den Arm vor die Augen, aber das hinderte ihn nicht am Sehen. Diesmal nicht. Es war ihm alles egal. Das meiste seines Ichs lag tot zu seinen Füßen.

Ein Heulen ertönte. Eine graue Gestalt huschte an ihm vorbei.

Die blutige Schnauze im verbogenen Autowrack verborgen, sich durch Stahl und Glas zwängend, suchte das Maul nach ...

»Nein! Bestie! Fresser von Leichen!« rief er. »Die Toten sind geheiligt! Meine Toten sind geheiligt!«

Da hatte er ein Skalpell in der Hand und zerschnitt fachmännisch die Sehnen, die Muskeln an den Schultern, schlitzte den weichen Bauch auf und durch die Arterien.

Weinend sezierte er das Monstrum, trennte ihm Glied um Glied ab, und es blutete und blutete und befleckte das Fahrzeug und die Überreste darin mit seinen tierischen Säften, die rannen und rannen, bis die ganze Ebene ringsum rot besudelt war.

Render fiel auf die pulverisierte Motorhaube, und sie war weich und warm und trocken. Er weinte.

»Weine nicht«, sagte sie.

Da hing er an ihrer Schulter und hielt sie eng umschlungen, und sie befanden sich neben dem schwarzen Teich unter dem Mond. Eine einzelne Kerze flackerte auf ihrem Tisch. Sie hielt ihm das Glas an die Lippen.

»Trink, bitte.«

»Ja, gib es mir!«

Er schluckte den Wein hinunter: Er brannte in ihm. Er fühlte, wie seine Kräfte zurückkehrten.

»Ich bin ...«

»Render, der Schöpfer«, plätscherte der Teich.

»Nein!«

Er drehte sich um und rannte wieder und suchte nach dem Wrack. Er mußte zurückkehren und ...

»Das kannst du nicht.«

»Ich kann es!« rief er. »Ich kann es, wenn ich es versuche ...«

Gelbe Flammen züngelten durch die dicke Luft. Gelbe Schlangen. Sie schlangen sich glühend um seine Knöchel. Da näherte sich ihm zweiköpfig sein Gegner durch den Qualm.

Kleine Steine rollten an ihm vorbei. Ein überwältigender Geruch drang ihm durch die Nase ins Gehirn.

»Schöpfer!« brüllte der eine Kopf.

»Du bist zur Abrechnung zurückgekehrt«, schrie der andere.

Render riß die Augen auf und erinnerte sich.

»Es gibt keine Abrechnung, Thaumiel«, sagte er. »Ich habe dich besiegt und für ... Rothman  ja es war Rothman der Kabbalist  in Ketten gelegt.« Er zeichnete ein Pentagramm in die Luft. »Kehre zurück nach Qliphoth! Ich verbanne dich!«

»Hier ist Qliphot.«

»... Bei Khameal, dem Engel des Blutes, bei den Heerscharen Seraphims, im Namen von Eloim Gebor, ich gebiete dir zu verschwinden!«

»Diesmal nicht.« Beide Köpfe lachten.

Render wich langsam zurück. Die gelben Schlangen hielten seine Füße fest. Er fühlte, wie sich hinter ihm der Abgrund öffnete. Die Welt war ein Puzzlespiel, das zerfiel. Er konnte sehen, wie sich die einzelnen Teile trennten.

»Verschwinde!«

Der Riese lachte sein Doppellachen.

Render stolperte.

»Hierher, Geliebter!«

Sie stand in einer kleinen Höhle zu seiner Rechten.

Er schüttelte den Kopf und wich gegen den Abgrund zurück. Thaumiel griff nach ihm.

Render taumelte über den Rand.

»Charles!« schrie sie, und die Welt ging in Stücke.

»Also Vernichtung«, antwortete er, als er fiel. »Wir treffen einander in der Finsternis.«

Alles war zu Ende.



»Ich möchte Dr. Charles Render sprechen.«

»Es tut mir leid, aber das ist nicht möglich.«

»Aber ich bin extra hierhergeflogen, bloß um ihm zu danken. Ich bin ein neuer Mensch! Er hat mein Leben verändert!«

»Es tut mir leid, Mr. Erikson. Als Sie vormittags anriefen, habe ich Ihnen bereits gesagt, daß es unmöglich ist.«

»Ich bin der Abgeordnete Erikson, und Render hat mir einst einen großen Gefallen getan.«

»Dann tun Sie ihm jetzt einen. Gehen Sie nach Hause.«

»So können Sie nicht mit mir sprechen!«

»Ich habe es gerade getan. Bitte gehen Sie. Vielleicht einmal im nächsten Jahr ...«

»Aber ein paar Worte können Wunder vollbringen ...«

»Ersparen Sie sie sich!«

»Es ... es tut mir leid ...«



So schön es auch war  die im Licht des Morgens rosig dampfende Schüssel des Meeres , er wußte, daß es enden mußte. Daher ...

Er schritt die Turmtreppe hinab und betrat den Burghof. Er ging zur Rosenlaube hinüber und blickte auf den Schemel hinab, der in der Mitte stand.

»Einen guten Morgen, Mylord«, sagte er.

»Dir auch«, antwortete der Ritter, und sein Blut vermischte sich mit der Erde, den Blumen, dem Gras, floß aus einer Wunde, rann über die Rüstung und tropfte von den Fingerspitzen.

»Nichts ist heilt?«

Der Ritter schüttelte den Kopf. »Ich bin leer. Ich warte.«

»Dein Warten geht bald zu Ende.«

»Was meinst du?« Er setzte sich aufrecht.

»Das Schiff. Es nähert sich dem Hafen.«

Der Ritter stand auf. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen einen moosbedeckten Baumstamm. Er starrte den riesigen, bärtigen Diener an, der mit barbarischem Akzent weitersprach:

»Es kommt wie ein dunkler Schwan vor dem Wind.«

»Dunkel, sagst du? Dunkel?«

»Die Segel sind schwarz. Lord Tristan.«

»Du lügst!«

»Willst du es sehen? Willst du es selbst sehen? So schau!«

Er machte eine Handbewegung.

Die Erde bebte, und die Mauer fiel. Staub wirbelte auf und fiel wieder zu Boden. Von ihrem Standplatz aus konnten sie das Schiff sehen, das auf den Flügeln der Nacht in den Hafen segelte.

»Nein! Du hast gelogen! Sieh! Sie sind weiß!«

Das Morgenlicht tanzte auf den Wassern. Die Schatten flohen von den Segeln des Schiffes.

»Nein, du Narr! Schwarz! Sie müssen schwarz sein!«

»Weiß! Weiß!  Isolde! Du hast mir die Treue gehalten! Du bist zurückgekehrt!«

Er begann auf den Hafen zuzulaufen.

»Komm zurück! Deine Wunde! Du bist krank! Halt ...«

Die Segel waren weiß unter der Sonne. Die Sonne war ein roter Knopf, den der Diener rasch drückte.

Nacht brach herein.



ENDE






Als nächstes TERRA-Taschenbuch erscheint:



Mann der tausend Namen



von A. E. van Vogt



Ein Mensch wird zum Seelenwanderer 

sein Geist übernimmt in fremden Körpern

das Kommando



Der neueste Roman des SF-Bestseller-Autors



Dieser Steven Masters, Playboy, Tunichtgut und Erbe eines Milliardenvermögens hält es für eine nette Abwechslung, auch einmal ferne Sterne zu besuchen. Mit seines Vaters Hilfe gelingt es ihm, an der Expedition nach Mittend teilzunehmen. Am Zielort der Sternfahrt, rund 30 Lichtjahre von der Erde entfernt, begegnen Steven Schwierigkeiten. Es kommt zu einem Persönlichkeitstausch, und Stevens Geist landet im Körper eines Mannes, den er sich zum Feind gemacht hat. Doch das ist nur der Anfang einer unheimlichen Odyssee. Der junge Steven Masters wird zum Spielball kosmischer Kräfte und zum wichtigsten Faktor eines Programms galaktischer Evolution.



Das TERRA-Taschenbuch Nr. 271 in Kürze überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis DM 2,80.


[image: img1.jpg]

Ops/images/cover.jpg
ROGER ZELAZNY

Herr der

Traume

Er ist ein Schopfer — er formt
den ,.Inneren Kesmos” der Menschen
Ein neuer SF-Roman des
mehrfachen HUGO- und
NEBULA- Preistragers






Ops/images/img1.jpg
TERRH

lH l (r\ l()MN\

Redaktion

Abenteuer im Inneren Kosmos

Sein Name ist Charles Render.

Man nennt ihn den Schapfer,

denn er ist einer der wenigen Psychiater,

die imstande sind,

sich der Neuro-Partizipations-Therapie zu bedienen.
Mit dieser Methode ist es maglich,

in das Innerste der menschlichen Psyche einzudringen,
sie zu formen, neu zu gestalten

und geistige Schiaden zu beheben.

Aber die Arbeit eines Schopfers

ist voller Gefahren.

Und auch ein starker Geist

bietet nicht immer genug Schutz

vor dem Chaos und dem Inferno,

die in den Tiefen

der menschlichen Seele toben.

Ein Roman aus dem 21. Jahrhundert

DM 2,80

Osterreich S 21,~
Schweiz sfr 3,60
Italien Lire 900

Belg./Lux. F 45—
Frankreich FF 5,50

EIN TERRA-TASCHENBUCH S





